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Grundlagen der mittelalterlichen Welt
Aus Heinrich Dannenbauers Forschungen I Ein Bericht von Dr. Ernst Müller

Die vierzehn Aufsätze und Skizzen, die in
dem Band des Kohlhammer-Verlages als ein
wissenschaftliches Ganzes historisch angeord­
net sind, sind mit Ausnahme von zwei Ar­
beiten "Das Römische Reich und der Westen
vom Tode Justinians bis zum Tode Karls des
Großen" und "Königsfreie und Ministerialen"
in Zeitschriften und Sammelbänden zur Ge­
schi chte>des Mittelalters von 1941 bis 1957 er­
schienen.

Den engeren Fachgenossen bieten sie dar­
um kaum etwas Neues, dem Historiker im
we it eren Sinn und vor allem den Tausenden
von Schülern und Freunden Heinrich Daunen­
bauers sind sie d ie sch önste Ehrengabe, die
der Verlag zum 60. Geburtstag des Tübinger
Ordinarius für die Geschichte der Mittleren
Zeiten hat herausbringen können, Ehrfurcht
und wissenschaftliches Gewissen stehen als
geistig es Leitzeichen über diesen Forschun­
gen im besten Sinne des Wortes. Zwei von
profi lierten PersÖnlichkeiten geschaffenen Tra­
ditionen fühlen sie sich verpflichtet: der des
großen Tübinger Vorgängers und vielleicht
letzten unabhängigen protestantischen Ge­
sch ichtsschreibers der Päpste, Johannes Hal­
ler, und der des Erneuerers mittelalterlicher
Urkundenforschung, des heute in Konstanz
lebenden Theodor Mayers.

Verehrer und Kenner Johannes Hallers vor
allem werden H. Dannenbauers Bedeutung
gerade darin sehen oder sie besser gesagt
dankbar erfühlen, daß sie sich in seinen For­
schungen von dem freien kritischen Geist
Hallers angerührt wissen, dem Geist der gro­
ßen Neukonzeptionen, von dem Geist, der
überkommene Thesen und Lehrmeinungen,
gle ichgültig, .ob sie aus protestantisch-libera­
lem oder katholisch-kirchlichem Lager kom­
m en, mutig anzweifelt und sie dem Verständ­
nis der Urkunde unterwirft, von dem Geist,
der auf alte Fragen neue Antworten gibt oder
neue Fragen entwickelt, die aus der offen­
s ichtlichen Sterilität von fest fix ierten Fragen
und Blickpunkten befreien. Nicht auf tendier­
te Lösungen, auf das reine Forschen allein
kommt es an .

Grundlage historischen Forschens in den
Gebieten mittelalterlicher Ereignisse ist und
bleibt die Urkunde> Die die Sache selbst be­
kundende Urkunde weist aber in den in Fra­
ge stehenden Jahrhunderten zwischen 300 und
1200 eine auffallende Armut auf, mehr, sie ist
dürftig, vieldeutig und gar sehr oft wider­
sprüchlich. Methodisch verschieden sind K ö­
nigsurkunden, Privaturkunden und klöster­
liche Urkunden zu behandeln und zu deuten.
Der mittelalterliche Chronist oder scriba ist
immer und stets zweckgebundener Verwalter
und Bearbeiter von Geschehnissen und Nach­
r ichten. Schreib- und Hörfehler kommen in
Menge vor. Grundlagen zur Erkenntnis, w ie
d ie mittelalterliche Welt gestaltet, geordnet
(be sser nicht ge ordnet) , verwaltet, ge gli ed ert
oder beherrscht war, liefern dem gewiss en­
haften Forscher a ll ein n üch tern durchgeführ­
te K ombinationen von Urkunden, nicht th eo-

logische Lebensgefühle oder romantisch po­
litische Kaiserideen, nicht Traktate und Pro­
gramme, Rechtfertigungen und Defensiones,
nicht das neuerdings grassierende Ausdeuten
von Symbolen wie Krone und Fahnen usw.
Als Beispiel, wie streng und folgerichtig H. D.
eine Forschungsrichtung Hallers, betreffend
die Kontinuität von altcaesarischem römischem
Imperialismus in dem von Westrom gespalte­
nen Ostrom, weitergeführt hat, diene die
Skizze "Das Römische Reich und der Westen".
Wer weiß, daß es so viel Untergangsdaten des
Römischen Reiches wie Forscher darüber gibt,
wird Dannenbauer zustimmen, daß jeder kon­
struierte Untergang' nicht nur fragwürdig,
sondern irrtümlich, also falsch ist. Byzanz
fungiert vielmehr in den Urkunden bis zu
seinem spätmittelalterlichen Untergang als
der legitime Repräsentant des ganzen Römi­
schen Re iches.

Bis zur Mitte des 8. Jh. gibt es demnach
keine selbständige abendländische Welt!, bis
zu diesem Datum "blicken die Völker aufs
Mittelmeer und leben fort in der uralten Ge­
meinschaft der Länder um diesen Binnensee,
die man die antike Welt nennt" (S .46).

Das thesenhafte Ergebnis erscheint wie eine
Umkehrung der Thesen der bisherigen For­
schung in bezug auf eine möglichst früh be­
ginnende Geschichte des Abendlandes>mit dem
neuen Rom-Mittelpunkt. Aber Dannenbauer
will kein Umstürzler sein, ihm geht es nicht
um eine Rettung von Byzanz, sondern um die
historische Wahrheit. Darum sind seine ur­
kundlichen Beweisgänge eng gekettet und
umfassend. Ich zähle nur Etappen auf: Im
5. Jh. tauschen Bischöfe und Päpste der d ä­
mals kleinen Landstadt Rom ·Urkunden mit
dem Kaiser im großen Konstantinopel, dessen
Nachfolge als caput mundi et imperii niemals
bestritten wurde. Die Et ikette am Kaiserhof,
die Münzprägungen, der Oberbefehl, Autori­
tät in militärischer Politik gelten für das
ganze noch einheitliche Reich. Langobarden
und Franken (siehe F ürstengrab bei Morken­
Köln um 600, heute aufgebaut im Bonner
Landesmuseum) stellen Aufgebote in den
Kämpfen des Re iches gegen Perser und Ava­
ren. Ihre Fürsten kleiden sich mit byzantini­
scher Seide, salb en sich mit afr ik an ischem
Öl und trinken die schweren Weine Aska­
Ions. Im westgotischen Spanien amtieren Bi­
schöfe mit griechischen Namen (auch in Süd­
ga ll ien). Die Einheit des Re iches erleidet
ihren ersten tödlichen Stoß im Aufbruch der
arabischen Wüste. Die kleinasiatischen und
nordafrikanischen Provinzen gehen verloren.
Byzanz schreibt Spanien ab. Die altrömische
Sitte der Akklamation, der rasch wechselnden
Kaiser durch Hofcliquen und die Truppe
bringt zu den äußeren Feinden noch eine er­
hebliche Schwächung im Innern. Um wenig­
stens Italien zu halten, verzichtet die ka iser­
liche Regierung in diesem Land auf die Ein­
treibung der verha ßten Arabersteuer. Die
r öm isch en Bischöfe a ls die wicht igsten St euer­
zah le r geben ih re n Wid er stand auf und wer-

den wieder loyale Untertanen. Erst das Auf­
treten eines Usurpators bringt 742 Rom in
der Bilderfrage (Rom ist gegen die Ver­
ehrung von heiligen Bildern) in Opposition
zu Byzanz. Rom hält zum Gegenkaiser Kon­
stantin V. und erhält dafür eine"r eiche Land­
schenkung in der Nähe Roms, verzichtet aber
auf ernsthaftes Eingreifen in der Bilderfrage.
In dem Widerstand des Reiches gegen den als
Eroberer Italiens auftretenden langobardt-"
schen König Aistulf fleht Rom verzweifelt um
kaiserliche Hilfe, die aber ausbleibt. Byzanz
entwickelt eine altrömische Taktik: es macht
sich K örrig Aistulf zum Bundesgenossen und
verleiht ihm, wie Odoakar, Theoderich u. a.
früher , den hohen Titel des Patricius. Das ist
für Papst Stefan II. der Augenblick der Wen­
de: er schickt Gesandte zum fränkischen Kö­
nig. Wahrscheinlich befolgt er damit einen
kaiserhchen Befehl. Die Franken werden nach
Italien zur Abwehr der Langobarden beru­
rufen. Ihr König Pipin erhält 754 vom Kaiser,
nicht vom Papst, den Titel des Patricius. Kei­
ne einzige Quelle bezeugt die Verleihung des
Titels durch den Papst, nicht einmal der offi­
zielle Liber Pontificalis. Der Titel haftet seit
Jahrhunderten am römischen Staatsrecht, auf
das der Papst keinen Einfluß hat, dem allein
die >Salbung zusteht. Die Tatsache, daß der
römische Föderat Pipin dann doch dem Kai­
ser einen Streich gespielt hat, indem er die
Abtretungen, die Aistulf machen muß, Rom
schenkt, hält Dannenbauer mit Haller als
einen AKt, der nur aus der Verehrung des
Stuhles Petri durch den Frankenkönig und
dessen Gleichgültigkeit gegen Italien zu er­
klären ist. In Praxi verliert der Kaiser im
Herzen Italiens ein wichtiges Stück steuer­
bares Land. Byzanz beschwert sich auf diplo­
matischem Weg über die :,merkwürdige Auf­
fassung der Untertanenpflicht" des Papstes.
Unbestritten bleibt trotzdem die kaiserliche
Hoheit >über das Patrimonium des hl. Petrus.
Das wird noch besonders deutlich an den
Vorgängen in Rom am Weihnachtsfest des
Jahres 800. Die Kaiserkrönung in Rom hatte
nur einen Urheber, Papst Leo . Den Gekrön­
ten selbst, Karl den Großen, hat sie über­
rascht. Als die Römer Karl zu Kaiser aus­
riefen, dachte der Papst nicht an eine Los­
lösung vom Reich und Kar) nicht an eine
Ablösung des byzantinischen Kaisertums. Die
Krönung ist eine Notaktion des Papstes, dem
wegen eines in den Quellen nicht genannten
Verbrechens (vielleicht Totschlag) zum vier­
tenmal die Absetzurig durch fränkische Bi­
schöfe und römische Herren droht. Karl
kommt kommt nach Rom, um vom Papst den
Eid auf dessen Unschuld zu hören. Nach rö­
mischem Recht braucht der Papst aber einen
Kaiser als zuständigen Richter, der über sei­
ne Gegner das Urteil spricht. Also läßt er
Karl zum Kaiser ausrufen, der das gegen ihn
anhängende Verfahren für ihn günstig been­
det. Daß Karl die Krönung selbst nur für
eine Episode ansah, deren Rechtskraft nach
seinem Tod erlöschen sollte, beweisen die
Zeugnisse seines Biographen Einhard (ave~
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satus est nomen Imperator is) , die Erbteilung
des Frankenreiches an die Sö hn e Im Jahre
806, wo das K aisertum mit keinem Wort ge­
nannt Ist , und sein. Ver h a lt en zu By zanz da­
durch daß er d ie Zw isch en r egierung der Kai­
se rin:Witwe als völkerrechtlich bejahte und
alle K ämpfe, d ie sich aus seinen Anspr üchen
auf alle italien ischen Provinzen ge mäß se i­
n em T it el ergeben ko nnten, un ter läßt , sobald
Byzanz ernstha ft Ven edig v erteidigte. Itali en
is t ih m k eine Lanze eines fränkische n Ritters
wert .

Die Gesells cha ftsordn ung im Frank enreich

Zur Frage der Kontinuität im For tl eben
antikisch-römischer Ver w altung, Besiedelung
und Mil itä rpolitik im Frankenreich und sei ­
n en unterworfene n Län dern , wie Sch waben
und Bayern, liefern d ie m eisten Auf sä tz e da­
mals (a lso um 1940) vö llig n eu e Gesichtspunk­
te. die h eute von den eng er en Landesfor­
schungen bestäti gt und ergä nzt worden sind.
I ch greife einzelne Höh epunkte heraus. Bei
der Eroberung der rö mischen P rovinz Ga l­
lien durch die german ischen Franken , 4. und
5. J h ., bestreitet H. D., daß je mals ei ne sog .
sozi al e Revolu t ion , ein Vernicht etw er den rö ­
m ischer He r r schaft ssch ichten , s tattgefunden
habe. P os it iv wird dies an der R ech tsst ellung
der sogena n nte n Gallorömer erwiesen . Wenn
die German en, aufs Gan ze gesehen , di e St än­
deordnung der Röm er üb ernommen h ab en , so
darum, weil, dies ist eine Hauptthese Dann en­
bau ers, ihre Ständeordnung nicht grundsä tzlich
von de r -der römischen Gese ll sch aft ve rs chie­
den wa r. In de r Lex Salica kehren di ese
Schichten le icht ve ränder t wieder; we nn wir
von einige n byzan tin isch - spätrömischen Eh­
re ntite ln, wie p erfectiss imi, spectabiles, in­
Justres, d ie Prädikat e der noblesse de robe,
abse he n.

Rechtlose Sklaven h a t es au f b eid en Seiten
gegebe n. Da si ch die Franken we n ig um
Volkswirtschaft und noch we niger um die
Staa tsv er w altung küm mern, taucht der ab­
hä ngige und zinspflichtige Bauer, der römi­
sche Colonus, bei ih ne n als Halbfre ier od er
Lite auf Keine Spur davon, daß d ie n ach
d er Theor ie die Hauptmasse bildenden Ge­
m einfreien etwa die fr eien Bauern gewesen
sind . Im Gegenteil, sie bilden als posse ssores,
al s Grundbesit zer kleinerer h eredolia die
Masse der Cu r ial en und ' sitzen zumeist in
112 civ it at es und auf dem Lande. Gemein­
f reie und Gallor öm er sind t rotz ve rschiedener
Wer gel dt axen gl eichrangig. Im röm ischen
Staat waren sie d ie Hauptsteuerzahler und
bleib en es auch im Frankenreich . Nur daß die
K önige sie au s dem r ömischen Polizeizwang
und den Innungsregeln, du rch d ie sie fast
wi e Sk la ven behandelt worde n s ind, entlas­
se n und sie lediglich m it der Steu erpflicht be­
lasten, 50 wie die coloni mit der Grund­
dienstba r kei t behaftet si nd. Mit dem Fort­
s chreiten der Christ ianisi erung haben die
h omines regis etwas härteren Dienst als die
h omines eccles iasti ci, aber nur im Kl oster- nicht
im Bischofsdienst. Die fränkischen Bischöfe
zählen meist zum Adel und kommen n icht
selten aus dem römischen ordo senatorlus,
Dies e höchste fränkische Schicht unterschei­
det sich nun gar nicht m ehr von den römi­
schen Vorgängern. Ein paar hundert Fami­
li en beherrschen als Großgrundbes itz er mit
a llerdings weit ze rtreutem Besitz (genau w ie
später d ie deutschen Territorialherren), mit
eigenen Märkten, Hintersassen und Aufge­
boten zusammen mit dem König das Land,
den populus Franeorum. Sie zwingen die Cu­
r ialen, die auch den Magistrat stellen, In der
Stadt zu bleib en und di e lästigen Steuern
einzuziehen, denn an sich h a tte der Gemein­
freie den fre ien Zu g, wenn ih m auch die Ehe
mit römisch en P erson en' ver boten war. Die
Lex nimmt de swegen keine Notiz vom Adel,
weil dieser als einzi ger Stand nach germani­
scher Sitte von allen Abgaben fr ei ist und bei
den Römern dem Proviu zstatthalter, dem
häufig aber auch di eser Dienst verweigert

wurde, be i den ' Fr an ken dem K ön ig als Va­
sallen im Kriegsfall zu d ienen haben.

Die Ad el sherrsch aft bei den Germanen

Ein e re ine Adelsh errschaft ohn e den Ein­
fluß r öm isch er Ver w alt ung und der Städte
erkennt dann Dannenb auer b ei den vorfrän­
kisch en ge r manischen Völkern. "Adel, Bu rg
und Herrschaft b ei den German en " 1940. Die
Abrechnung mit den bis da to kl assischen
L eh r m einungen de s 19. Jh. läßt nichts zu wü n­
schen übrig. Daß d ie Gem ein fr eien oder
Mar kgenossen , ihre Si ed lung sw eise in Sip­
p en dörfern unter ein em fr ei gewählten Sip­
penhaupt, di e Verse tzung des rousseaui sche n
Naturzu standes und de r Volks idea le von 1848
in die Frühzeit der German en sin d, ist vo n
H. D. am Urkundenbestand und an eine r ge ­
nauen Anal yse der Germania des Tacitus er­
wiesen wor de n , Die Wirkl ichkeit sah anders
aus, Ein e Haup tt hese der R ech ts- und Ver­
fas sungsg eschichti er des Liberalismus fällt in

.si ch zusamm en : E ine r eine K on struktion ist
d ie Annahme des Aufrücke ns von Freien in
de n Ade l. Das Gegen teil ist ri ch tig : Adel und
Diens t schließen si ch bis in die Tage der
französischen Revolution aus. Sa gt man, wi e
D. will , s tatt Ad el lieber Herren , so erg ib t
sich das schon von Tacitus und Caesar r ichtig
beschriebene Bild : ein e Viel zahl von Herren
mit grö ßeren und klein eren Gefolgschaften
re gi er t in de n Gau en und Stämmen: Je mäch­
tiger und r eicher an Gefolgschaft einer der
r eges ode r nob iles is t, um so lieber schließen
die R öm er m it solchen Verträge oder werben
um der en Bundesgen ossenschaft. Der Herr
ze ichnet si ch dadur ch aus, daß er Kriege führt,
auch im Frieden die Bauern für sich arbeiten
läßt, dem Jagdvergnügen sich h ingibt, se ine
d ign itas besteht in einem Reichtum an Bo­
den , Vieh und Pfer den und eine r großen Zahl
von Bauern höfen . Der Herr wohnt n icht erst
se it dem 10. Jh. auf Burgen , sondern hat im­
m er schon einen festen Platz als Wohnsit z
ge h abt. Die Archä ologie hat in zw isch en älte­
ste Mauer - und Wallplätze von Spanien bis
zu den schottische n Bergen und der Ostsee­
küste fe st gestellt, wenn wir an d ie Flucht­
burgen der Kelten oder ihre sächsischen und
Lausitzer Varianten der Germanen denken.
Schuchhardt hieß sie " Volks bu rgen " . In
Krieg szeiten schützten sie das Vieh und den
Gefolgsmann, denn dazu hatte sich der Herr
verpflichtet, das war seine Gegenleistung für
d ie Fronen und Zinse. Zahlreiche Be ispiele
s ind in zw isch en bekannt geworden für die
Zusammengehör igkeit von Burg und Gutshof,
den abwechslungsweise bezogenen Aufenthal­
ten der Herren, seiner Knechte und Reisige,
seiner Verwandten - das Neb eneinander von
Burgen illustriert die Erbteilung an die Söh­
ne - und dann auch des umliegenden Vol­
kes. Die Schutzpflicht w iederum ist eine all­
gemeine Erscheinung in allen Adelsherrsch af­
ten, das r ömische patrocinium gibt sie den
Klienten, der gallische Häuptling seinen Hin­
tersassen und der germanische nobilis seinen
Knechten.

Aus den so vorgefundenen Verhältnissen
erklärten sich dann auch mühelos die Eigen­
kirche in der Missionszeit (6.-8. Jh.) oder die
von Ammianus beschriebenen Zustände Ale­
manniens im 4. Jh., besonders In der straß­
burger Schlacht von 357, wo 7 reges und 10
regules und optimatum series magna gegen
die Römer auftreten. Die Gefolgsleute hei­
ßen hier satellites! Die Optimaten bekommen
später ' den Namen Landjunker oder In der
Landfrid-Lex den Namen "Große". Wir ha­
ben komplett die gesamte alemannische
Adelsschicht vor uns, wie sie jahrhunderte­
lang im Land 'w ohn te und herrschte. Der
Gemeinfreie, der Kleinbauer, erscheint nicht
ein m al andeutungsweise, es gibt ihn über­
h aupt nicht. An Burgen dieser ersten Land­
n ahmealemannen ist kein Mangel: vgl, Seite
161 ff,

Die zwe it e Bresche in die nach republika­
n isch er Volksd emokrat ie ausgerichtete Ideo-

log ie schl ägt H.' D. durch se ine n eu e Erklä­
rung des urkundlichen Zentralb egriffes de r
Hun tari = Hundertschaft und Centena. Da
geht es um k eine wohlproportion ierte staa t­
li che Hu nder ts chaft in der Form einer po li­
tisch en Landes ein teilung, weder im ag rari­
sch en (gl eich h un de r t fr ä nkisch e Hufen) , n och
im sipp enmäßige n (100 Famili en) , noch im m i­
litärische n od er ger ichtlichen Sinne. Alle d ie­
se E r kl ä rungen st ammen aus der irrigen
Vorstellung vom Urzustand , in dem sich wan­
dernde Kr iegerhorden b efunden haben sol­
len , al s sie sich gem einsam im eroberten Lan d
n iederl ießen und als Hundertschaften siedel­
t en . Wiederum gilt das Gegen te il : d ie Qu el­
len b eschreiben Zustände, die kei neswe gs
mehr ursprünglich si nd , sondern Zustände
einer langen Seßhaftigk eit und Vermischung
m it den Ureinwohnern. Das wird am quellen­
m äßigen Vorkommen der B egriffe in England,
Sch weden und in Al em annien im einzelne n
erwiesen, B esonders instruktiv bi eten sich
d ie Verhältn iss e In dem Id eall and der libe­
ralen Verfassungsr echtIer. Die Hundaren in
Schweden l iegen recht za hlr eich auf be iden
Seiten der Grenzen und sind als ari stok ra ti ­
sch e Burgen und Bef estigungen angeleg t. Sie
stammen all e aus de n Jahrhund er te n zwi­
schen 400 und 600 n ach Christi Geburt. Ur­
sprünglich selbständige, zusammenhanglose
politische Gemeinwesen, wurden sie später
auf friedlichem Weg zu größeren Einheiten
zu sammengefaßt : F jädrundaland, Attunda­
und Tiundaland, und galten noch als Unter­
b ezirke solcher Volklande.

Die Dre iein igk eit Burg, Adel und Herr­
scha ft ist in diesen Hundaren voll kommen
klar ausgeprägt. Sie en ts pr eche n voll k omme n
den Gauen der tacit eischen princ ipes. Nir­
gendwo tritt das Volk auf, n irg endwo hören
wir von einem germanisch en Staat , an dessen
Spitze ein gewählter Beamter steht. Also gilt:
" Das Hundari ist ein Herrschaftsbereich , das
Fürst entum eines german isch en Adeligen,
eines Häuptlings oder Kleinkön igs , ein es
prin ceps, w ie ih n Tacitu s n ennt" (S. 193). Im
Namen dies er Herrschaf t sbezirke s ind uns d ie
Häuptlinge od er ihre Sippen erhalten . In
ih re n Gräbern (die B oot gräb er) , das ältest e
um 600, das jüngste um 1100, ist das Familien­
haupt in auszeichnender prachtvoller Weise
b estattet, während die Frauen- und Kinder­
gräber einfachere Beigaben haben. Aus . de n
Soldatenliedern erfahren wir, daß der Gau­
fürst das Volk zum Thing und zum Krieg
aufruft, hat er das Christentum angenommen,
folgt ihm die Bevölkerung des Tales, und der
Herr stiftet ihr eine K irche.

Bei der Untersuchung des Huntari in Ale­
mannien ist zu beachten, daß Huntari in der
Lex Alemannorum mit dem lateinischen Cen­
tena übersetzt wird und Ihr Vorsteher oft
Centenar (alemannisch Hunne) heißt. Stellt
m an aber die acht Huntaren, die zwischen
776 und 1007 genannt werden, zusammen, so
ergibt s ich , daß alle acht einen Personen­
n amen aufweisen: Hattin-, Muntariches-,
Waldramm's-, Ruadoltes-, Swercen-, Goldi­
nes-, Munigisenges- und Glehuntra. Anders
dagegen die Centenen, sie heißen stets nach
Ortschaften, während dann In . fränkischer
Zeit die aus mehreren Huntaren bestehenden
Grafschaften wieder einen Personennamen
tragen, nach der bekannten Formel: in pago
Munigisengeshuntarl In comitatu Arnolfi co­
mitis. Daraus erhellt, daß Huntaren und Cen­
tenen nicht Identisch sind. Anders: das Hun­
tari der Alemannen ist kein Verwaltungsbe­
zirk, sondern wie in Schweden und England
ein Herrschaftsbezirk, dessen Namen durch
Jahrhunderte sich hält und in den Ortsnamen
noch heute nachklingt (M ünsingen gleich
Munigisenges usw.). Huntari und pagus ste­
hen auf einer Linie, die alemanntschen Hun­
taren heißen im 10. Jh. auch Gaue (pagus)
und flachen nach der Einführung der politi­
schen Grafschaften zu einer bloßen Land­
schaftsbezeichnung, zu einer unpolltischen
Gegend ab. Solche Gaue und Landstriche mit
Personennamen tauchen im 9. und 10. Jh.
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a uch als Baa r e auf: die bekannt esten sind d ie
Berchtoldsbaar (im R aum Donauesch lngen,
noch erhalten) und die Albuin sbaar.

Hans Jänichen hat In einem berühmten
Aufsatz 1955 nachgewies en , daß die alem a nni­
schen Baaren d ie Erin ner ung an vork arolIn­
gische F ürs tentümer ber gen , j a viell ei ch t
iden li sch sin d m it den Hausl anden der ale­
mannischen He rzogsfa m ili e. Mögli cherweise
sind die Ber chtolde a ls vo rneh mste a le m ann i­
sche Ade ls fam ili e die Herzogsfamilie selbst.
Mit Sicherheit sind ih r e Nachkommen d ie
Zäh r in ger (so S. Bader, ab er auch sch on Stä­
lin) . Zu unpolit isch en Landstrichen, wi e die
Hun ta r en , werden die Baa re dann nach dem
Stu r z des alemannischen Herzogtums um 750,
wo sie da nn In eine Anzah l von fr än k isch en
comita tus aufgeteil t w er den. Auf vor fr änki­
sche Herren deuten no ch hi n, neben den Baa­
ren u nd Huntaren, die oft er w äh n ten Gauna­
m en, wi e Purfhdinga gau, Eritga u (um Buchau),
P leonungstal (im m ittleren Neck ar, worüber
J än iehen neueste Fors chu ng en v orlegen wird),
Sw igge rstal (Ermsta l), Wanin cta l usw. Bliebe
no ch die sprachli che Her leitung. H. D. meint,
es sei "eines der ni cht weiter de u tbaren Wör­
te r, die Geb iet , Be zir k , Gau m ein en" (S.207).

Demgeg enüber h aben die Centen en a ls Un­
terbezirke der Grafschaft ein e kürzere und
h ellere Geschichte . Erstens : Sie kommen nur
bei den Franken und dann im r ech tsrheini­
sche n Alemannien vor, fehlten be i Baiern, Frie­
se n und S ach sen . Zweit ens: S ie üb er lebten das
KarolInger reich nicht, hält si ch dagegen in
d en Kernlanden des F r a nk enrei ches im Ge­
bie t von der Mosel bi s an de n Ma in lange im
Namen wie Centgraf. Dr it tens : Im Merow in­
ge rreich be sch ränkt si ch der Name cen ten a­
r ius a uf Priva tu r kunden, d ie K ön lgsur kunden

. ke nnen ihn n icht. Das wird an ders im Karo­
Iingerreich , w ech selt ab er wi ed er in den ur­
sprüng li chen Stan d im Otton enre ich. Die
Ha uptbedeutung, w enigstens in de n karolin­
gische n Urkunden , hat m it Hundertsch aft
n ichts zu tun, vi el mehr h andelt es si ch beim
Wort cent um den ce nsus, d. h ., den Zin s, den
tr ibu tum . Genauer gemein t is t der census
r egi s, der K ön ig szins , den Franci homines
d em K önig für ih r e P erson wi e für ihre
Güter schulden. Der König setzte d ie Zin­
ser a uf r ücker ob ertes Land (Spanische Mark
oder Alemannien) au f Einöde ode r herren­
loses Land zw ecks R odung. Gin g da s ge­
sch enkte Land in K irchen- oder Klosterbe­
s it z über, so m it ih m die Zinser. D eshalb
treten sie b esonders zahlreich in den Schen­
kungen der St. Gallener Urkunden, im
Thurgau, Breisgau, N ibelgau und In der
Ba ar auf. Off ensichtlich, was freilich schwer
zu beweisen Ist, wirkte auch der Centenar
bei der Obergabe an Klosterbesitz mit, ja er
scheint sp äter der Vo gt de s Klosters zu sein.

Aus der Untersuchung der langobardischen
artmannt (gleich freie Leute) gewinnt H. D.
n och eine andere Bedeutung der Centenen:
Es sind Teile der auf fiskalischem Boden
a ngesiedelt en militärischen Stationen zum
Zweck der Grenzverteidigung und entspre­
chen den spätrömischen Militärorganisationen.
Sie tauchen darum nicht zufälltg zahlreich
in den früheren römischen Kastellbezirken
der Alpentäler an der italienischen Grenze
auf. Als staatliche Kolonien bereits In der
Merowingerzeit, lassen sich dann auch die
v ie l en freien Leute in den Talschaften der
heutigen Urkantone der Schweiz erfassen.
Sie unterstehen keinem Grafen (weswegen
d ie Urkunden auch keinen Centenar nennen),
weil der Centenar unmittelbar dem König
untersteht und seine Leute auf Kön igsland
si tz en , In einem Freiamt, das nur die Kriegs­
dienstpflicht kennt. Diese Verhältnisse dauern
bis in die Stauferzeit an und Barbarossa er­
neuert nur d ie alten Freiheiten dieser Tal­
schaft en . Solche küns tlich ge schaffenen Mill­
tärsied lungen haben d ie Franken etwa in der
Gegend von Reims organisiert und sie mit
franci (Franqueux), Alemannen (Aumenan­
cou r t) oder Goten (Gueux) oder Sarmaten

(Sermoise) b esetzt. Allein im Burgundischen
gibt es 20 aarmattsehe und viele alemannische
Ortsn amen. Ein ' ähnliches Grenzverteidi­
gungssystem be stand seit dem 4. Jh.. als
Konstantin die Trennung zw ischen Feldheer
und Grenzbesatzungstruppen (limitanei)
durchgeführt hatte; am Nieder rhein, das die
Frank en ohne Än derun g übernah me n (Kai­
serswer th , Dursburg usw.). Al s s ich das deut­
sch e Ostfrancien vom West r eich trennte, gin­
gen im alten r öm isch en Mili tärterritor ium
der Wetter'äu die K astelle in deutsches Kö­
nigsgut über. Die Freiämter häufen sich auf
d ies em Geb ie t. Ähnlich v er li ef d ie Entw ick­
lung bei den Centenen um Tr ier, Würzb urg
und Bamber g, w o si ch die O r tsnamen Ost­
heim , Wes th eim, Nordheim usw, geradezu
ballen. Überall h a ndelt es sich um planmä­
ßi ge Sied lun gen mit fiskalische m Charakter.

Di e P r ob e aufs Ex empel li ef ern dann Dan­
n enbauer die Anlagen der Centenen im
schwäbische n Raum. Si e liegen alle an wich­
t igen Punkten der alten a le ma nn ischen Hun­
taren, w ie In GaIIien an r öm isch en' Straß en,
im Don autal od er über di e Alb. Man vers teht
jetzt, warum die Urkunden a us fr änkisch er
Zeit das Wor t Huntar i mit centena üb er set­
zen. Es sind Stücke des n ach der Katastr ophe
vo n 750 den alema nn ische n Adel abgenom­
m en en Landes; da s in K önigsgut umgewan­
delt wur de . Die Centenare b ekamen eine gr ö­
ßer e Machtvollkommenheit und verschmolzen
dann im 9. J h . m it den meist fränkischen Gra­
f en . An die Ma cht des einh eim ischen Adels
erinner te nur noch der Name des Gaues. Aus
den Ruadolt esh un ta ri wurde jetzt die · Cen­
te na Ruodolt eshu nta rl (S. 232). Die neue Adels­
herrsch aft setzte d ie a lte , anges tammte fort.
De r B esitz blieb der alte, gewech selt hat nur
der Besitzer.

Die Königsfreien

Da ß d ies e Freien auf K ön igsb oden dem Kö­
n ig das eigen tli che Heer steIlten, beleuchtet
der instruktive Aufsa tz " Die Freien im karo­
llng tsclien H eer", wo zugleich der Theorie der
a llgemeinen Wehrpflicht der fre ien Germa­
nen, ein er Lieblingsid ee der F orschung, der
B od en entzogen w ird. Diese Wehrpflicht hat
es ni e gegeben. Wenn in den Kriegszügen
Karls d. Großen gegen die Av aren Franci
homines aus Sachsen , Friesland, Thüringen,
Italien usw. kämpften , so ist das nur ver­
ständlich aus dem System der Militärkolo­
n ien. In den r itterlichen L eh ensheeren des
deutschen Mittelalters leb en d ie K önigszin ser
w eit er. Dafür li efert der Aufsa tz "Kön igs­
freie und Ministerialen" ein bed eutendes Zeug­
nis (1958). .Eine Schwierigkeit besteht, den
offenbar w eit verbreiteten Stand der Königs­
zinser oder Freien mit den im 11. Jh. pl ötz­
lich In Mengen genannten Dien stmannen
oder Min isterialen in Verbindung zu bringen,
Insofern, als die Urkunden nach den Capitu­
larien und bis gegen 1100 ziemlich dürftig
sind. Ergiebig Ist nur die n ördliche Schweiz
mit Ih re n alten Freiämtern, während nörd­
lich vom Bodensee nur kleine bäuerliche
Freie erscheinen, aber In Oberschwaben und
In der Baar in häufigen kleinen Bezirken. Die
übrigen Landschaften weisen beträchtliche
Lücken auf, so daß gefragt werden muß, wo
s ind d ie karolingischen Zinser hingeraten?
Sind sie etwa in d ie bäuerlichen Hintersassen
der Kl öster, Kirchen und Herren abgesun­
ken? Dies anzunehmen gestatten genauere
Betrachtungen der Capitularlen nicht. Denn
schon In früher Zelt gab es wirtschaftlich und
sozial ungleichwertlge Zinser. "Ein Teil der
Leute konnte sich aus eigenen Mitteln (per
se) für den Kriegsdienst ausrüsten, andere,
.Seh w äch er e dagegen, haben sich zu mehreren,
zu zweit, zu vlert oder zu sechst zu der bekann­
ten Drittelung zusammengetan, um auf ge­
me insame Kosten einen Mann auszurüsten, der
ins Feld zieht" (S. 331). Die e inen sind mit
Lanze, Schwert, Bogen und Schild bewaffnet,
die Ärmeren dagegen nur mit einem Knüttel.
Das Mindestmaß an Besitz sind vier Hufen.

Eine Brünne wird nur von denen geforde rt,
die mehr als zwölf Hufen haben . Also ei n
Absinken in di e ärmeren Hintersassen Ist für
einen Teil durchaus möglich. SteIlt man ab
9. Jh. die Un garn-, Normannen- und Dä nen­
fehden in Rechnung, so begreift man bei den
Großen di e Hoch sch ätzung gut gerüsteter
Leute und d ie Suche n ach tüchtigen Vasal­
len . Dafür boten sich d ie begüter ten Zinser
an, denen seit Jahrh under ten de r Kr iegs­
d ien st aufer legt w ar . Es gibt genügend K1>­
nlgsurkundsn a us dem 9. Jh. , in denen der
Kön ig von Äb te n und Bi schöfen die Dienste
der li ber i homines weiterhi n fordert , a uch
we nn sie nu n gle ichs am im Dien st der Kir­
che standen. Die K leinen , schlechter a usger ü­
st eten , h ab en den kl eineren Herren, den Gra­
fen und Cen tenaren gedient als Boten und
Wachleute . Sie bilden die urkundlich be­
nann te scara , die Sch a r. (So in K onstanz. St.
Max im in bei Trier un d P rüm.) Sie r eih en
sich in d ie Trupp e der ri t te r li che n Dien st­
leute ein, unterscheid en si ch al so genau von
den Unfreien un d den h öh eren ade lige n Va­
sall en . Die K ernkl öster de r Karolinger r ech­
nen sie In den Sach senzügen K arls zu der
"i ngenu a familia" im Unterschied zu r ser­
vil is ·fam il ia der Hinter sassen. Der Sa li er
Hein r ich 11. schenkt dem Klos ter Abd in gh of
ei n K önigsgut mi tsamt den fr ei en Leu ten,
also ih r ser vit ium geh t nun a n den Abt üb er.
Das selbe wi ed erh olt ei n Privileg B arba r ossa s
der Würzburger Kirche. " Mit di esen B ei­
spielen, d ie sich von Hamburg b is Metz er ­
strecken , ist jedenfalls so vie l unzweifel h aft
ge ma cht, da ß e in T eil der Ministeri alen vo n
ehemaligen Königsfr eien herkom mt" (S. 337).
Dies e Zin ser verlie ren zw ar ihre Freiheit , ge­
win ne n ab er im Kriegsdienst der Herren als
Dienstmannen a n Macht , Bes itz und Anseh en.
S ie st eigen zunächst n ich t in den Adel au f ,
aber sie wandeln doch ' ihren sozialen Rang
um. Die große Zahl der Dienstleute, di e in
den Urkunden der Boden seeklöster (Salem,
Re ichenau, S t. Gallen) Im 12. und 13. Jh. als
Mini sterial en auftrete n, sind für H. D. de r
untrügliche Beweis ein es h istor ischen Vor­
ga ng s: Kön ig sleute st ehen im Herren- und
Kirchendienst. Wie könnte 981 Otto 11. von
St. Gallen , Konst an z und der Reichenau die
hohe Zahl von 140 Panzerreitern erhalten? Es
scheint ausgeschlossen, daß diese Zahl nur
von Ed elfreien ge stellt wurde. In den Schwei­
zer Kantonen heira ten freie bäuerliche Fa­
milien auch Ministerialen. Kle ine Ritter und
fre ie Bauern treten dort öfte r s zusammen­
gehör ig auf. Im Elsa ß h aben im Investi tur­
st r ei t unter Heinrich IV. Bauern das Waff en-

. recht und rücken unter dem Befehl des Gra­
fen aus. Sie sitzen auf Allod (Eigengut). Ähn­
liche Verhältn isse finden wir im Schussengau
vor. einem alten K önigsland . Im 12. Jh. er­
sch e inen dort in S iedlungen von kaum Wei­
lergröße Ministerialen im Dienst der Welfen,
Staufer und ih r er Nachfolger. Die kl ein en
Freien und Ministeria len .a uf der Alb. über
Pfull ingen un d Kirchheim u. Teck (z. B. Frei­
Engsttngen), zwei wahrscheinlichen Mittel­
punkten fränkischer Centenen mit Martins­
kirchen, ·w e isen gleichfalls auf Königszinser.
Dannenbauers These gewinnt also an Wahr­
scheinlichkeit : daß gerade die vielen kleinen
schwäbischen Ritter kein alter Volksadel sind,
sondern von den alten homines franci her­
stammen. Sie stellen nicht bloß in Sachsen,
auch in Schwaben die Burgenbesatzungen
und einen T e il der Heere. Sie haben zur Be­
wirtschaftung ihres eigenen kleinen prae­
dium genügend Unfreie und können es sich
leisten, in den Fehden reich beschenkt vom
Herrn, nach Ritterart zu leben. Gerade in
der dichten Reihe von Burgen neckarabwärls
von Rottweil , wo die Königshöfe li egen,
scheinen sich d ie fre ien Herren teils aus Sei­
tenzweigen dynastischer Famili en, teils aus
freien Bauern zusammengesetzt zu hab en.
Minlsterialität bedeutet im 12. Jh. bereits Auf.
stieg rein soz ialer Art, denn eine Ehegemein­
schaft mit Dynasten ist im Mittelalter un­
möglich. Vielfach kaufen begüterte Ministe­
rialen Burgen freier Herren, deren Geschlecht
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im Au ssterben ist, auf. So wird das Ver ­
senwinden der Herren am oberen Neckar und
auch son stwo einigermaßen verständli ch. Im
üb ri gen gilt: " Die Gr en zen zw ischen Fre ih eit
und Diens tbarkeit sin d fließend, d ie Fre ih e it
des freien Bauern ist ja ke ine abso lu te Frei­
h eit , sondern stets m it Bind ungen un d Pfl ich­
ten bel astet , und d ie Unfr eiheit der Ministe­
r ial en Ist ebensowe nig absolu te Unfreih eit.
sondern m it R ech ten und Vor zü gen au sge stat­
ret. . und Pflichte n und Rechte be id er Kla ssen
n äh ern sich und ge hen zum Teil m einander
üb er " (S . 351)

-Zur Besi edelung Schwabens

Für die Neubea rbeitung dieser Fr agen t r a­
gen zw ei Aufsätze bei: ..Fränkische und
schwäbische Dör fer" (1938) und ..Bevölkerung
und Besiedelurig Alemaimiens in der fränki­
schen Zeit" (1954). Ich fasse diese Ergebnisse
in Thesen zus am m en .

1. Im Gegensatz zur ä lt eren Forschung sind
die Dörfer mit den -ingen Endungen, die ur­
kundlich ab er nicht vor 700 erscheinen, in
ihrer Er scheinungsweise als Haufendörfer
wohl a lem an nische Siedlungen, die abe r n ich t
das Bild der Landnahmeze it im 5. J h . zeigen,
sondern. wie auch di e Reihengräberfunde
ausw eisen , a us ein er An zahl von Weilern und
Höfen , den eigentlichen Urstedlungen. zusam­
mengewachsen sind. Wir heißen sie Au sbau­
s iedlungen. Die Urs iedlungen kennen wir
eb ens owenig wi e die ä ltesten Markungen.
Ähnlich wi e die Huntaren tragen auch die
- ingen-Dör fer einen P ersoliennamen.

Sprachlich steckt in de n Dorfn amen ein
Grund- und Bestimmungswort, das heißt eine
Endung im Dativus plur alis , die besagt, daß
die Leute der Weilergruppe dem Bubo (Böb­
llngen), dem S indolf (Sindelfingen) , dem Ez­
zelo (Eß lingen) U9W. gehöre n. Der Besitzer­
namen ist nicht der ein es Sippenführers von
gle ich berech t igten Ma rkgen oss en , sondern der
Herr, der Adelige. Doch is t di eses Le it schema
durch d ie neu eren Forschungen vo n H. Jäni­
chen stark ins Gle it en gekommen. Weder s ind
alle - tngen-Dörfer alemannisch, noch immer
älter al s die -helm- und -hausen-Dörfer , noch
haben sie im me r Bezug auf einen Namen.
Jänichen en twick elte Be isp iele. wo -ingen­
Dörfer erst sehr sp ät auftauchen, wo sie, wie
etwa Fisch ingen, auf einen Teil de r Herr­
schaft, die F tschl agd, hindeuten, also auch
sprachlich anders abgele it et werden müssen.
In sei nem Aufsatz über Burgtelden ist J äni­
chen eine be isp ielhafte Rekonstruktion aus
r ela ti v seh r sp äten Ur kunden auf früheste
Zustände gel ung en . Der Ad el ss itz mi t der
Endung - feIden ist das alte Zen trum eines
Gründungsprozesses umliegender -hause n­
Orte. Diese -hausen-Orte bau te der Herr von
Burgfeld en zunächst al s Weile r aus , sie ve r­
schmolz en da nn durch Zusammenlegung spä­
ter zu Hau fend örfern. Un tersucht man andere
Ad elssitze, wie d ie Altenburg (bei Reutlingen
od er Stuttgarf-Cannstatt) und ih r e Anbau­
orte, ergeben sich über raschend ähnliche Bil­
dungen von Dorfnamen . Im übrigen gibt es
gerade im Geb iet des Albtraufes noch sehr
sch ön e Siedlungen , d ie nie üb er das Weiler­
st ad turn h in aus si ch entwicke lt h aben.

2. Die K loste rurkunden von Lorsch (Rh ein­
gau), St. Gallen, d ie von Sch enkungen mehr
oder minder großer Grundh erren handeln,
bieten außer Nennungen von Maneip ien . man­
sen (d ie Hofstä tte m it Wohn- und Wirt­
schaftsgebä uden ), dem Gern eindeb esdtz, zu
dem nur Wasserläufe, We iderechte (paseua)
und ge legentlich auch Wald gehören, nur
dürft iges Material (En sisheim und Lienzin­
gen) , was die Rechtsverh ältrnsse , d ie Wirt­
schaftsweise und Verwaltung anlangt (zwi­
sch en 700 und 800). Immerhin : d ie Sch en ker
sind Herren, die in vielen Dörfern Besitz
haben , den Streubesitz , der be i den Baar­
grafen z. B. außerordentlich groß war (M ün­
sin gen) . Ihren Wohnsitz kennen wir ni cht,
sie leben bald auf d iesem , ' ba ld au f j ene m
Herrenhof, w o es ihnen am zuträglichsten is t,
s ie sche nken m eist n ur Land, aber w en ig

Mancipten, das heißt ..se r vil es" , unfre ie , ab­
hängige Bauern, der en Arb eitskraft sie selbst
be nöti ge n. In genui, aeeo lae, coloni kommen
vo r, mache n ab er di e Minderheit aus gegen­
über den ganz rechtlogen Unfreien und den
sehr seltenen fr eien Klein-Bauern.

3. Daß di e -ingen-Dörfer eine lange Seß­
haftigkeit und scho n po litisch geordnete Ver­
h ältnisse vor aussetzen, ze igt u. a . die rasche
Vermehrung der Bevölkerung. ..Bevölke­
rungszunahme is t keine naturgegebene Sache,
sie is t die Fo lg e von Kulturfortschritten"
(S. 287). St oll hat aus den Größenverhältnis­
se n de r Hail finger R eihengräberfunde (um
600) zwe i bis drei Höfe mit etwa 20 Ein­
w ohnern festgestellt. 100 Jahre sp äter s ind
es 9 Höfe und um 800 16 mit etwa 250 Ein­
w oh nern . Nach S. Bader se tzte sich der 'P r o­
zeß der Zu sammensiedlung bi s in die staufi­
sche Zeit fort . H. Jän ichen hat in Feinst­
untersuchungen nachgewiesen, daß die heu­
tigen Dorfmarkungen erst im Spätmittelalter
entstanden sind durch Wüstlegung kleiner
Weiler und Aufteilung ihrer F'luren. .Manche
- ingen-Siedlungen h abe n bis 1400 überhaupt
keine Zel gen gehabt, das heißt, s ie waren
keine Dörfer im eigen tli chen Sinn, sondern
Burgsitze m it ein em Markt- und einem Fron­
hof. Als sie im 13. Jh. zum Markt noch Mau­
ern bekamen, a lso Städte wurden, überspran­
gen sie das dörfliche Stadium. Aber auch der
Üb ergang von Dorf zu Stadt in unserem Ge­
biet war se h r fließend. Viele in We inbauge­
b ie ten gelegene D örfer, wie Schröder nach­
gewiesen hat, hatten Mauern und Tore wie die
Städte.

Der Au sbau vollzog sich in noch erkennba­
ren Sch ichten. Es ist wahrscheinlich, daß die
-statt-, -weil-, -dorf-, -hausen-Orte unter dem
Einfluß fränkischer Verwaltung entstanden
sind, sicher aber die - stet ten-, -hofen-, -baeh-,
-felden-, -beuren-Orte des 8. Jh. mit ihren
oft besseren Ackerbödenlagen, Ihrer regel­
mäßigen Anlage, ihrer rechtsrheinischen Hu­
beneinteilung, dem Fehlen der durch Erb­
te ilungen en tstandenen Gewannfluren. Rein
k arolingische Siedlungen auf altem Sch en­
kungsland tauchen dann noch im 9. und 10.
Jh. auf in der Nähe von Reichsklöstern, die
als -zell- und - kir ch- Or te oft gruppenweise
zusammenstehen, Bisher unbewohnte ' und
nichtgerodete Gebiete, wie etwa die Schwarz­
waldtäler, werden von den offenen Land­
sch a ft en her durch den Grafen erschlossen
und langsam bes iedelt. Die historischen Ur­
sachen für d ie verhältnismäßig rasche Ver­
mehrung waren negativ , das Geringerwerden
von Blutrachefehden und Kriegen, po sitiv d ie
Arbeit der christlichen Miss ion, w irtschaft­
lich die Weiteren twicklung der ursprünglich
al em annischen Viehzucht und des Weidebe-'
triebs zu einem geordnet en Ackerbau mit der
Hubeneinteilung und der Dreifelderwirt­
schaft. Nach Bader ist eine eigene Rechtsstel­
lung des Dorfes , gegenüber den Herren, die
sogenannte Markgenossenschaft, schon früh
entwickelt, aberRetnesfalls ursprünglich, kei­
n esfalls als Ub erbleibsel einer einstigen Sip­
p engem ein schaft frei er Bauern, die es nie
geg eben h at . Die Rechte des Dorfes sind
durch au s ei ngebaut in die umfassenden Rech­
te der Grundherrschaft.

4. Die Grundherren in den Dörfern s ind als
k leine Dorf junker vorstellbar. Sie wohnen
als reichere Bauern unter ih r en Sippengenos­
se n , Für ih re n Re ichtum zeugen die Grab­
funde aus . me ist fr änk ischen Werkstätten
(Wit ti slingen, Pfullingen, Flacht usw.). H. M.
Deck er-Hauff h at wahrscheinlich gemacht, daß
d ie Dame im Wittislinger Grab aU9 Brabant
oder Flandern nach Alemannien eingeheiratet
hat. S ie war also d ie Stammutter der späte­
r en Grafen von Dillingen (bedeutendster
Nachkomme de s hl. Ulrich von Augsburg),
De r Stammbaum der Wa ldrame, die um 750
be i Arbon am Bod en see auftauchen und die
ursprünglich en Eigentümer von SI. Gallen
waren, scheint auf das burgundische K önigs­
haus zurückzugeh en, vo n dem aus w ieder
Fäden zu den langobardischen K ön igen gehen

und später ins Karoli ngerh aus. Die um 750
gestürzte Herzogsfamilie is t m it den baier i
schen Ag llulflngern verwandt, die ih r er sei ts
wieder burgundischen Urspungs sind, Eine
Tochter Karl Martells heiratet den Agilul­
finger Otilo. Karl der Groß e holt aus Schwa­
ben se ine erste Gemahlin Hildegund. Die
Grafen von Achalm-Urach haben eine karo­
lingische Prinzessin im Stammbaum. Mit der
Einverleibung Alemanniens in das Karolin­
gerreich im 8. und 9. Jh. kommt die größere
Zahl der misst regis, der königlichen Grafen­
beamten, aus Franken. ' He iraten altaleman­
nischer Familien m it fr änkischem Adel und
dem K önigsh aus selbst sind üblich. Wie sch on
ihre Namen sagen: Warin, Ru thard, Ratolf,
Unruoch (am mittleren Neckar), erweisen sie
sich als Landfremde, Unruoch z. B. hat noch im
11. Jh. Grafschaften im Niederfränkischen .
Die Grafen kommen nicht allein, sie brin gen
ihre Leute mit, die dann auf dem konfiszier­
ten Gut oder dem K ön igslehen sitzen, od er
sie st iften Klöster, wie Schwarzach und Ge­
genbach oder ' Buchau. Unter den Breisgau­
gütern des Ruthard findet s ich ein Ort Ro­
manichowa (heute Rümmingen) und Walah­
pach (Wollbach be i Lörrach), die so deutlich
auf Romanen und Wel sche hinweisen WIe
ungefähr 30 Orts- und Flurnamen im Hegau
und der Baar, ein ige Or te be i Balingen und
M ünsingen und Waldsee im Oberland. Be­
rühmt ist die Urkunde von Willmandingen
(Reutlinger Alb) , wo 40 Unfreie m it Namen
aufgezählt sind, die auch in der Umgebung
von Paris und Reims vorkommen. Bei der
Errichtung von Militärkoloni en und Um sied­
lungen hat Karl der Große Westfalen Frie­
sen, Sachsen ins Alemannische verpflanzt.
Beispiele : das neckarschwäb ische Sachsenheim
und das elsässische Friesenheim. Dann die 25
-hurst- und -tung-Orte in der Ortenau, die den
westfälischen -horst., und -donk-Namen en t­
sprechen, was soviel wie Bruch- Sumpf und
niedrige Erhebung bedeutet. Die Franken­
heim, Frankenbach, Frankenhofen usw. si nd
typische Beweise für die Siedlungen der K ö­
n igszinser. Zu ihnen und den Centenen ge­
hören meist auch Patrozin ien von fränkisch en
Heiligen: Martin, Remigius (Steißlingen), Leo­
degar (Friedingen), Dionys, die in Kloster­
gebieten dann später öfters ge gen Gallus-,
Georgs- und Petrus-Paulus-Patrozinien um­
getauscht wurden.

:\:

Zuletzt sei noch die Arbeit über die Tafel­
güter des K ön igs erwähnt, ein in Bonn li e­
gendes Fragment, das H. D ., nachdem frühere
Forscher den Indiculus a ll en möglichen fr ü­
hen Kaisern zugeschrieben hatten, du rch
höchst gerraue Untersuchungen jedes einzel­
nen Hofes als das Testament Kaiser Barba­
rossas bestimmen konnte, das kurz vor dem
Aufbruch zum Kreuzzug in dessen Kanzlei ge­
schrieben wurde und die Aufteilung des
Reichs- und Familiengutes der Staufer (beide
werden als Einheit betrachtet) an den Thron­
folger Heinrich enthielt, während offenbar
der K aiser selbst sich Schwaben, das Elsaß
und ein Teil Frankens als persönliches Eigen- .
turn vorbehielt.

Die Vermutungen, die m an schon jeher au f
Grund von Barbarossas Innenpolitik ausge­
sprochen hatte, schein t das Testament zu be­
stätigen. Die Erwerbungen und Aufk äufe va­
kanter Territorien durch den imm er gut in ­
formierten und , bei K asse sich befindenden
Kaiser waren der Teil einer systematisch be­
triebenen Re ichs- und Hausmachtpolitik, di e
hier völlig ineinander ve rschm elzen , das
Kaisertum als Erbmonarchie auszubauen und
dem Wahlkönigtum nur noch eine unterge­
ordnete Rolle zu gönnen, ja dieses als Ge­
wohnheitsrecht ganz abzuschaffen. Das christ­
liche Kaisertum hat in Barbarossa den Höhe­
punkt mittelalterlicher Vorstellungen erreicht.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
ein igung tm Kreis Ba lin gen . Ersche int jeweils am
Mona tsende als ständige Beil age des ..Balin ge r
Volksfreunds" , der " Ebing er Zeitung" und der

"Schmiecha-Zeitung" .



6. Jahrgang Freitag, 27. Februar 1959 Nummer 2

Das Grafengeschlecht der Hohenberger
Wicht iges aus ihrer Geschichte I Von Kurt Wedler

stolze Höh e die m äch tige Burg eines Gra- Die Hohenherger
fengeschlechtes, das sich nach ih m ben annte. B u r ka r d I. (als Zoller III.) soll auf dem
Heute aber findet man nur noch sp ärliche Kr euzzu g Friedrich Barbarossas di e Re ichs­
Mauerreste. Da s Städtl ein Hohenberg, das fahne getragen haben.
sich am Nordfuß des Berges um ei ne n
Maierhof he r um entwickelt hatte, ist ganz "Der den Vanen fürt.
verschw unden. K ein Laster in berürt.

In alten Dokumenten, die Dr. L. Schmid Von Rottenburg grav Czoller. - -
zusammengetragen und in seiner "Monu- Noch ist er unben emet .
menta Hohenbergica" veröff entlicht hat, ist Sein geschlecht m an nennet.
uns erfr eulicherweise vie les er halt en ge - Von Hohen berg vo n Heygerloch" - ,
blieb en, das uns Au fschluß gibt über einen so s ingt Johannes von Wirzburg. und der
w esentli chen Zeita bschnit t unserer deu t- Zeit nach kann nur Burkard I. (1170-1193)
sehen und der schwäbischen Gesch ich te und gem eint sein. Barbarossa und sein Sohn
im beson deren ü be r dieses bedeutende Gra- Friedrich hat d as Schicksal dort ereilt. Bur­
fenges chlecht der Ho he n berger selbst. Da kard hatte das Glück, wi eder in di e Heim at
ta~chen als zur Grafschaf t ge hörig di e zurückzukehre n . Auch im Gefolge K a iser
Stadte Ebingen , Schöm berg, Stra ßberg, Heinrichs VI. tritt Burkard auf. Sein Bru­
St~tten a. k . Markt, Fried in gen und Spai- . der Fr iedri ch war ebenfalls ein treuer An­
chmgen auf, a ls Bur gen Werenwag K allen- h än ger de r Staufe r, er h at z. B. der Ver­
berg, Weh in gen, Neckarburg, ~ls Or te m ählung Heinrichs mit Constanzia in Mai­
Truch~elfingen, K aiseringen, Win terlingen, land beigewohnt. Burkard I. hatte 2 Söhne:
N usplmgen, Meßstet ten, Hossirigen , T ier in - Burkard II und Alb ert I.
gen, Ha usen , Dürrwange~, .Endingen , Dot- Auch über Burkard 11. is t wenig bekannt.
t:r~hausen, Engstlatt, Tabm gen , um nur Er hi elt während der unglücklichen Spat­
erruge aus unserer en geren Heimat zu nen- tung n ach K ai ser He inr ichs VI. T od auch
nen. Die Besit zungen aber r eicht en von treu zu dem h ohensta uflachen Haus. Wa hr -

Rotenburg, Nieder-Hohenberg

Wandert man auf den Höhen beid ersei ts
des Neckars zwischen Horb und Tübingen,
so si eht man südlich von Rottenburg üb er
einer Waldkuppe der Keuperberge einen
Turm aufragen, der vom Sülchgauer Alter­
turnsverein von 1873-74 zum Andenken an
die Hoheaberger errichtet wurde. Man
nennt diesen Berg mit seinem Turm auch
die Weilerburg, und man meint mit dieser
Bezeichnung einfach die einstige Burg be l
Weiler, das an deren Südfuß gelegen ist .
Der eigentliche Name der Burg war aber
Rot e n bur g, oder sie wurde auch zum
Unterschied von Ob er-Hohenberg Nie­
der - H 0 h e n b e r g genannt. Sie war

scheinlich hatte er 6 K inder, deren ältes tes
Burkard III. war. Albert I. ist durch ein en
Streit mit dem Kloster Kreuzfin gen wegen
Besitzungen in Wurmlingen und durch
Schenkungen an Kl oster Beb enhausen ur­
kundlich bekannt. Er nennt s ich auch von
Rot(t)enburg, und es ist anzunehmen, daß
die Grafsch aft in di eser Zeit in den Hoh en­
berger (den südlichen ) und den Rotenburger
(den nördl ichen) Besitz geteilt war .

wahrscheinlich der Sitz Alberts I., auf alle
Fälle aber eine Burg der Hohenbarger. Aus
eine r Urkunde vom 17. 8. 1226 geht hervor,
daß sch on unter Burkard I. das Geb iet um
das heu ti ge Rottenburg zur Grafschaft ge­
hörte. Die r eicheren Geschlecht er jener Zeit
haben , w ie eins t die Kaiser in ihren Pfal­
zen, des öfter en verschiedene Wohnsitze ge­
habt. Die Rotenburg spielt in der weiteren
Geschichte der Hohenberger, wie sich noch
zei gen wird, eine bedeutende Rolle.

Bur kar d I I 1., erstmals mit dem Titel
"von Go ttes Gnaden Graf von Hohenberg"
genannt, ersche int 1237-1253. Er war Herr­
sch er über das ga nze hohenber gische Ge­
biet, hat sich aber wahr sche in lich vorwie­
gend auf der Rotenburg aufgehalten. F.- ist

Wildberg, Altensteig und Nagold über Rot­
tenburg, Horb, Haigerloch und Ob erndorf
bis zum oberen Donautal, und dazu kamen
noch Teile im Hegau, bei Freiburg und im
Elsaß.

Die Zollern al s Ahnen der Hohenberger

Bahngen ist wohl bis zu seinem Anschluß
an Württemberg im Jahr 1403 in dieser Zeit
immer zollerisch gewesen. Die Zollern sind
auch die Ahnen unserer Hohenberger. Burk­
hard III. , der von 1170-1193 als Graf von
Zollern und Hohenberg genannt ist, ist der
Stammvater der schwäbischen Grafen von
Hohenberg. die sich um die Jahrhundert­
wende von den Zollern getrennt haben. Die
Zollern selbst sind 1061 mi t dem Tod eines
Burkhard und eines Wezel erstmals ge­
nannt und si nd verm utl ich Nachkommen
der schwäbischen Burkhartiner, die im 9.
J ahrhundert schon in Rätien die Herzogs­
würde erlangten. Am bekanntesten aus di e­
sem Ges chl echt sind Burchard 11. (954-973)
und seine Gemahlin Hadwig, der Tochter
Heinrichs von Bayern und der Nichte Kai­
ser Ott os 1., d ie bis 994 auf dem Hohentwiel
le bte (Scheffe l : Ek kehard).

Aus dem zollerischen Geschlecht der
Frühzeit ist vor allem Friedrich I. a ls erster
Schirmvogt des Klosters Alpirsbach (1098)
zu nennen. Aus der Eh e mit der Gräfin
Udilhild von Urach gingen 9 Kinder hervor.
Der älteste Sohn, Friedrich II. , war wie­
derum Schirmvo gt über Alpirsbach und ist
der Vater Friedrichs III. , des Stammvaters
der schwäbisch-fränkischen Linie (Burg­
grafen von Nürnberg). Ein Neffe Fried­
r ichs 1., Adelbert von Zollern, war Mits tif­
ter von Alpirsbach. Er hat dem Kloster an­
sehnliche Besitzungen vermacht und is t
selbst als Mönch dort gest orben.
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Dr. L . Schm id leit et in seiner "Ges chicht e
der Grafen von Zollern-Hohenberg" von
1862 den Namen unseres Heuberges (früher
"Hoey berg") von H ohenberg ab, also von
dem höchsten T eil unserer Schwäbischen
Alb. Am Westrand di eses H oeyb erges liegen
die beid en höchsten Zeugenber ge des schwä­
bischen J ura: de r Lernberg 1015 m und der
Ob erhohenberg 1011 m hoch. Der letztere,
zwischen Delkhofen , Deilingen, Schörzingen
und Wilflingen ge leg en, hat in der Ge­
schichte unseres Landes und im besonderen
der unser er engeren Heimat eine bedeu­
tende Rolle gespielt. Einst krönte seine



Die Balinger Roller ein altes Gerbergeschlecht
Eine namens- und familiengeschichtliche Betrachtung / Von Fritz Scheerer

Die Stadt Bahngen hatte vor der Inflation Fällen ausgeschlossen sein, hauptsächlich
von 1923 eine ganze Reihe ansehnlicher wenn der Namen vieldeutig ist.
S tiftungen. Heute erinnern größtenteils nur Der Bahnger Familiennamen Roller bie­
n och Straßennamen an die edlen Stifter: tet schon einige Schwierigkeiten. Die En­
Arnold,- Jetter-, Rösler-, Roller- und Sting- dung "er" könnte wie bei dem Flaschner,
straße. Di e Rollerst iftung für K irchen-, der Blechflaschen machte, auf den Herstel­
Schul- und Armenzwecke mit 2000 fl, rief ler einer Sache hinweisen. In diesem Falle
am 3. Dezember 1821 der Heiligenvogt Jo- w äre der Roller derjenige, der Rollen
h annes Roller ins Leben, der 1826 k inderlos macht, die kleinen geschlossenen Glocken,
s ta rb. Seine Vorfahren waren G erber. Er die früher am Schlit ten- und Mühlenge­
ents tammte einem Geschlecht, dess en Na- sehirr der Pferde w aren, oder die Roll­
m en in Balingen 1843 über 80 Bürger tru- knöpfe der alten Bauerntrachten. Solche
gen und sich die Familie daher auf 300 b is Rollen trugen aber auch die Fastnachtsfigu­
400 Köpfe belief. Der Verwalter J akob Rol- ren. Das a lt e Siegel der früher in Bahngen
ler, der s ich vor a llem um di e R ollerfaml- lebenden Roller ze igt auch einen Gurt mit
lienst iftung ver d ie nt gemacht h a t, k onnte S chellen, Rollen, in blau-weiß-rotem Feld.
damals b ei der groß en F amilienfeier fest- Dr . K apf, dessen Büchlein "Schwäbische
st e llen, "daß diese F amilie sehr fruchtbar Geschlechtsn amen" heute rioch empfehlens­
ist , bew eißt der Umstand, d aß k ein e an de r e wert ist, su cht eine Deutung mit Rundholz.
ihr hi er in der Seelenzahl bey Wei tem n ahe Andere Namensforscher bringen den Na­
k ommt". Nach dem' Adreßbuch von 1936 men Roller in Verbindung mit dem Halter
wohnten in Balingen-Heselwangen immer od er Führer eines Rollwagens und Fracht­
n och 76 selbs tän d ige Personen mit dem Na- fuhrwerks. Wir sehen also, man kommt oft
m m Roll er. Die Roll erfamilie , der an Reich- w ahrlich in einige Verlegenheit, wenn man
t urn gleicher Nam enstr äger in Balingen die H erkunft des N amens feststellen soll.
k eine andere gl ei chkommt, und die ein sol ch Das Alter des Namens und die Gegend, in
umfangreiches , fast lü ckenloses, weit in die der er zum erstenmal auftritt, dürften aber
J r.hrhunderte zurückr ei chendes Material in vo n ausschlaggeb ender Bedeutung sein.
d er Ahnenfors chung zur Verfügung hat , Der S tammva ter sämtlicher Roller des
d ürfte ei ner Untersuchung wert sein , um Kreises Bahngen ist der Weißgerber Hans
S ;1 1üs~e für di~ Familieng~~chi.chte und für J erg Roller, de r 1643 von Wildberg nach Ba­
d ie w irtschaftlichen Verhältnisse unserer lingen verzogen ist und sich noch im selben
Stad t in de n letzten J ahrhunder ten zu zie- J ahr m it einer Balinger Bürgerstochter.
h en. Anna Werner, ve rheirat et hat. Er war der
Dr Name Roller So h n des Hans Roll er, Weißgerber und Ge-

Der Geschl ech tsn ame bildet die erste ge- r ichts verwandter in Wildberg, und der B ür­
s ra icht liche Urkunde eine r F amilie. Diese ge r meister st ochter Agnes, geb, Fritz. In
Urkun de n si nd aber n ur von beschränktem Wildberg läßt sich di e Familie Roller lük- .
Wer t. Wir können wohl den h euti gen Trä- kenlos bis 1510 nachw eisen.
gern in vielen F ä llen sagen , was ihre Namen In der weiter en Umgebung von Wildberg
w ie Schmid, J etter (J äter), Widmann (Ver- werden Roll er u . a. 1358 in Eßlingen, 1373 in
w .i lte r de s Kirch en-, Widdu rngu tes ) sprach- Nagold, 1382 in Rottenburg, 1441 in Deck­
lich bed euten, oder wo sie wahrscheinlich pfronn genan nt. Ab 1500 finden w ir die Rol­
her kommen wie E binger, Ehinger usw., ler im Raum Ca lw-Rottenburg in zahlrei­
w issen aber in de n allerwenigsten F ällen , ehen Or ten . Die älteste Urkunde, die ei nen
unter welchen Um st änden und Verhä ltnis- ' Roller nennt, s tammt von 1314. Darin ist
sen ihre Namen unveräußerli ches Erb gut n eben ander n als Zeuge bei einem Verkauf
gewor de n si nd. E ine weitere S chw ierigkeit vo n Gü tern an den Pfalzgrafen von Tübin­
besteht n och dar in , daß vi ele Namen land- gen ein Gotfrit der Roller von Gültstein
schaftliche Besonderh ei ten zeigen . Wi r aufgeführ t . E in e weitere Urkunde von 1315
können den F am ili ennam en nur gerecht beginnt: "Ich Roller Herrn Mahtolfs seligen
werden, wenn wir si e als aus dem Hei mat- sun anz Ritter z von Giltstein". Machtolfe
boden gewachsen betrachten . Da und dort von Gültstein w erden sogar erstmals 1125
können sie uns dan n Anhaltspunkte für die erwähnt. Laut Urk u nde von 1328 verkauft
n ähere F est legurig der ursprünglichen Hei- Gotfr it der Roll er seine Burg und anderen
m at der F amili en geben . E in e r estl ose Auf- Bes itz zu Gülts tei n um 500 Pfund Heller an
klärung w ir d aber t rotzdem in manch en di e Pfalzgrafen Rudolf und Conrad von Tü-
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anzunehmen , daß seiner Gem ahlin Mecht ­
h ild, der T ocht er des P fal zgr afen Rudolf II.
V;Jn 'I' üb ingen , das Klima auf dem Ob er­
h ohenber g zu rau h war . Mechthild brachte
a ls Mitgift Besitzungen der Tüb in ger u nd
im Nagelder Raum mit in d ie E h e. Ein Sohn

I
I

i--- - - - - - --
d erselben, Burkard IV. (1260-1318) , ist
S tammvater der Nagelder Linie und dessen
Sohn, Burkard V. (1302-1353) , d er Stamm-
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vater der Wildberger L inie, die wir aber in
unserer Betrachtung nicht w eiter berück­
sichtigen wollen.

Bu rk ard III. finden wi r im G egensa tz zu
sein en Vorfahren auf Se iten des Papst es. Er
gr ün dete um 1237 d as Do m in ik anerinnen­
K loster K ir chberg und im Jahr 1252 das
K loster Reu thin gleichen Orde ns b ei Wil d­
b er g, Der E infa ll der Mongolen , di e bis
Li egn itz vo rgedr ungen w ar en und ei ne
Schr eck ensbot scha ft über ganz Westeuropa
verbrei teten, u n d die unh eilvoll en Zer­
würfnisse zw ischen K a iser und P apst, d ie
eine trü be und drohende Zuk unft v oraus ­
ahnen ließen , h aben viele Menschen der da­
m aligen Zeit von den welt li chen Dingen ab­
gezogen. In so lchen Zeiten de r Heimsuchung
s ind die meisten Klöst er gegrü ndet w orden.
Auch die K löster Bebenhausen, R eich en­
bach, Beuron und Weißenau standen in der
Gunst Burkards. Aber am 14. Juli 1253 fand
er bei einem Ritt über das Land bei Dek­
kenpfronn (Calw) durch ein en Blitzschlag
den Tod. Er wurde im Kloster Ki rchberg
b eig esetzt. Dort ist seine Grabplatte noch
heute zu sehen.

Fortsetzung folgt
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bin ge n . For tan nennt er sich nunm ehr nicht
n ach sein em Bes itz, sondern nur n och "der
Roll er" . Der Beinamen "der R oller " wird
so zum Geschl ech tsnam en, aller d ings zu­
n ä chst n och m it dem Zusatz "der" , wi e es
öfters anfan gs des 14. J ahrhunderts zu be­
obachten is t , z, B. in Bahngen Ebert de r
F ischer 1331 , H einrich der Koch 1347. Die
Bedeutung des Bein amens geh t aber r asch
verloren. Er wird zu m bür gerli chen Fam i­
lienn amen , und zwar in de r Zeit , da die
m eis ten G eschlechtsn amen ent st an den sind
(Ende der S tau ferzeit und 1. Hä lfte des 14.
J ahrhunderts) .

U ntersuchen wi r nun de n Wahrheitsge­
h alt des F amiliennamens de r späteren T rä­
ger, so müssen wir ges t ehen, unab h ängig
davon, wie wir auch den Namen Roller er ­
klären w oll en , daß es n icht m ehr stimm t,
denn schon der Vater (geb, 1593) des Hans
J erg Roller war We iß geber u nd der Urgroß­
v ater w ar Wirt, h aben also andere Berufe
oder Eigenschaften, und in den folgenden
J ahrhunderten treten immer w eitere Berufe
in der Roll erfamilie auL

Die Berufe der Roller
im 17. bis 19. Jahrhundert

Von den 7 Söhnen des Stammvaters der
Bahnger Roller, von denen 2 allerdings im
Kindesalter gestorben sind, wurden mit
Ausnahme von einem, der Schuhmacher
wurde, alle übrigen Gerber, und zwar Jo­
h ann J akob, H ans J erg und Hans Kaspar
w ie der Weißgerber und Erhard Rotgerber.
Wie wir die Vornamen der Väter und Groß­
v ä ter in den folgenden Generationen immer
wieder feststellen k önnen, zei gt si ch auch,
daß die Berufe auf die Söhne vererbt wur­
den. So finden wir bei den "Roller n " in den
folgenden. zwei Jahrhunderten die Gerber,
anfänglich mehr die Weißgerber, später mehr
die Rotgerber in einer solchen Zahl vertre­
ten, daß wir von einem Gerbergeschlecht
sprechen k önnen. In der 2. Generation nach
Hans Jerg sind es nicht weniger als 8 Weiß­
und 5 Rotgerber, während nur 4 männliche
Nachfolger andere Berufe ergreifen. Einer
(Hans Jerg) verzieht nach Eßlingen und be­
gründet dort ebenfalls eine Rotgerber­
familie. Die in Balingen verbliebenen Rot­
gerber sind bei der Gründung der Rotger­
berzunft im Jahre 1718 vertreten. Hans Jerg
(1678-1749) wird sogar der Rotgerber des
ob eren Gaus. Hans Jakob (1694-1758) be­
treibt in der Rollerfamilie als erster die
Zeugmacherei.

Erst in der folgenden Generation zeigt
sich eine w eitere Differenzierung der Be­
rufe. Rotgerber sind es 8, Weißgerber 9. Da­
n eben treffen wir aber jetzt Maurer,
Schneider, Bäcker, Schuster, Hutmacher,
Waffenschmied und den geistlichen Beruf
(Johannes 1730-1779, Pfarrer in Rosenfeld).
Der Ochsenwirt Johannes Roller (1701 bis
1771) ist zugleich Posthalter. Dieses Amt be­
kleiden seine Nachkommen oder nächsten
Verwandten bis in die Mitte des 19. Jahr­
hunderts. Die Gerber kamen auch zu Wohl­
stand und Ansehen, wie die Steuerlisten
ausweisen und aber auch die guten Verhei­
ratungen ihrer Töchter zeigen. •

In der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts und
arn Anfang des 19. Jahrhunderts finden wir
dann die Roller auch in Be amtenstellungen.
Ein Roller wird Oberpolizeirat in Ludwigs­
burg, ein anderer ist Heiligenvogt in Balin­
gen (s, oben) und Georg Jonathan w ird Ka­
mer alamtsverwalter in Wurmllngen. Er ge­
noß seine Ausbildung auf der Hohen Karls­
schule (siehe der Roller in Schillers "Räu­
ber" und H einrich Roller in Hermann Kurz
"Schiller s Heimatjahre").

Die . Rotgerbermeister unter den Rollern
erreichen um 1800 mit 17 ihre HöchstzahI.
Die Weißgerber bringen es auf 13 Meister.
Dies hängt zusammen mit der Gerberei in
Bahngen. Johann Georg Roller war neben
Johannes Haasis Obermeister der Rotger- .
berzunft, zu deren Lade au ch die Zünfte
von Sulz, Rosenfeld, Tuttlingen, Hornberg
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Wutach - Hegau - Bodensee
Rückblick auf die Hegaufahrt der Heimatk undlichen Vereinigung I Von Hans Müller

und Schiltach zä h lten , denn Balingen war
damals der Mittelpunkt der Gerberei im
alten südwestwürttembergischen Raum.
Hier hatten die Lehrlinge und Gesellen der
genannt en Orte ihre Prüfungen abzulegen.
Die vielen Metzger, einst bis zu 40, lieferten
die Häute, und die geger bten Häute wurden
von den Schustern verarbeitet, die ihre Er­
zeugnisse, vor allem die sog. Pechstiefei, bis
auf die Messen in der Schweiz lieferten. Wir
finden in dieser Zeit unter den Rollern 6
Schuhmachermeister. Andere wieder betrie­
ben das Bäckerhandwerk oder waren Wirte.

Das 19. Jahrhundert bringt mit der begin­
nenden Industrialisierung eine gan ze R eihe
neuer Berufe: Kaufleute, Spediteure, Ar­
chitekten, Strumpfweber, Raschmacher
(Rasch = leichtes Wollgewebe), Schlosser,
Mechaniker, Handschuhmacher. Einige
gründeten auswärts Betriebe, so in Berlin,
Waiblingen, Tailfingen usw. Um die Mitte
des vorigen Jahrhunderts wanderten viele
aus nach Amerika, oft mit der ganzen Fa­
milie. So hat sich der Rotgerber Johann
Georg Roller 1841 mit Frau und 5 Kindern

. im Staate Ohio niedergelassen. Nur ein
Sohn, Johann Jakob (der Leiter des Roller­
festes 1843), der Verwaltungsaktuar und
später Oberamtspfleger war, blieb in Ba­
lingen zurück.

Von Balingen bis Trossingen fährt man
an den "Mauerzinnen der Alb" dahin.
Kleine Neckarnebenflüsse wie Eyach, Schli­
ehern, Prim haben mächtige Breschen darein
geschlagen, und die Donaunebenflüßchen
Faulenbach, Elta, Köthach haben sie sogar
in Einzelberge aufgelöst: Hohenkarpfen,
Lupfen und Wartenberg. Letzterer ist ein
Vulkan, ein Hegau-Vorposten. Das weiche
Vorgelände der Alb ist von der rastlosen
Arbeit des sickernden und fließenden Was­
sers so weitgehend geformt worden, daß die
Straßen hin und her, auf und ab schwingen
und selbst in den Dörfern noch reichliches
Gefälle haben können. Bei Geisingen ist das
Donautal sehr breit und gemütlich, denn ,
die Berge des geschichteten Jura sind noch
nicht bis an den Fluß herangetreten, noch '
viel weniger die himmelhohen Riffe. über
einen Bergsporn hinweg gelangt man gleich
noch einmal in ein sehr breites Tal. Aber
darin schlängelt sich nur ein winziges Flüß­
chen, die Aitrach. Dieses kann niemals so
ein beträchtliches Tal ausgefurcht haben,
das zudem bei Blumberg einfach "in den
Himmel hinein" aufhört, rechts vom Eich­
berg und links vom Buchberg flankiert, die
wie Torpfosten hoch über dem Wutachtal
stehen. Die "wütende Aach" , die in ihrem
Oberlauf noch eine "Gutach" ist, schäumt
tief unten bei Aachdorf in einer Rechts­
wendung heute zum Rhein. Heute! Denn
ehemals floß sie, vom Feldberg kommend,
durch das jetzige Aitrachtal zur Donau und
war selber die Urdonau. Der 400 Meter
niedriger fließende Rhein hat sie nun an
sich gerissen. - Auf dem Wege von Geisin­
gen über Engen nach Aach queren wir die
Alb, ohne eigentlich viel davon zu merken,
so schmal und niedrig ist sie an dieser
Stelle. Unterwegs tut sich am Neuhöwen
ein schöner Fernblick auf: Langgezogene.
flache Täler, die.gar nichts Albartiges mehr
an sich haben. Hier hat die Tertiärzeit die
sanft abfallende Rückseite der Alb mit wei-

o chen Massen (Juranagelfluh) überdeckt. Und
nun stehen wir am quirlenden, wallenden
Aachtopf. Wieder hat der Rhein die Donau
an sich gerissen, diesmal zunächst durch
eine "Untergrundbewegung", die Donau­
versickerung. Das Einfallen der Juraschich­
ten schräg gegen Südosten kommt diesem
natürlichen Wasserdiebstahl entgegen. Aber
auch die Klüftigkeit der Juragesteine, die
dazu geführt hat, daß der Karstwasserspie­
gel bei Tuttlingen 13 m unter den Donau-

Fassen wir nun die Ergebnisse unserer
B etrachtung zusammen, so sehen wir:

1. Die Rollerfamilie hat trotz aller wirt­
schaftlichen Veränderungen ihren Bestand
in Balingen-Heselwangen erhalten können.
Es ist selten, daß sich eine Familie trotz
Aus- und Abwanderung am selben Ort ver­
mehrt oder wenigstens in ihrem Bestand
erhält. Andere schmelzen gegen früher auf
wenige zusammen. In die Lücken treten
neueingewanderte Sippen, die sich über­
raschend schnell ausbreiten.

2. Als weitere Folgerung ergibt sich: Für
die verbreitete Sitte, das Handwerk auf
mehrere Söhne zu vererben, so daß Hand­
werkerfamilien entstehen, bei denen das
Handwerk in den letzten Jahrhunderten
mit dem Namen verknüpft zu sein scheint,
ist die Rollerfamilie ein wahres Schulbei­
spiel.

3. Die Geschichte der Rollerfamilie ist ein
Spiegelbild der gewerblichen Verhältnisse
der Stadt Bahngen in der Vergangenheit.
Durch Fleiß, Geschicklichkeit und Sparsinn
sind die Voraussetzungen für den Wohl­
stand gegeben worden. Während 3 Jahr­
hunderten ist die Gerberei in hoher Blüte.
Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts aber
ändert sich die Struktur der Stadt und da­
mit auch die Berufe in der Rollerfamilie.

spiegel gesunken ist. Die Aachquelle liegt
so niedrig, daß die Aach von hier bis zum
Bodensee kein nennenswertes Gefälle hat.
Weite Strecken sind vermoort und waren
vor nicht zu langen Zeiten (Alluvium) noch
Ausläufer des Bodensees. Der obere Weiß­
jura, den wir auf der Alb ganz oben ge­
wöhnt sind, guckt bei Aach oder Engen ge­
rade noch an der Talsohle hervor. Die Erhe­
bungen jedoch bestehen aus Moränen, die
von den Gletschern der Eiszeiten darüber
geschoben worden sind. Auch sie ergeben
eine weiche Landschaft mit üppiger Vege­
tation, auf den Höhen meist Wald. Wir sind
im Hegau. Das Landschaftsbild wird von den
Vulkanen beherrscht. Es ist eine eigenwil­
lig-schöne Landschaft, Das steil Aufstre­
bende kontrastiert eindrucksvoll zum flach
Hingelagerten. und die Härte des Kontra­
stes ist durch Hügelzügegemildert, die recht
verschiedenen Ursprungs sein können:
Reste tertiären Meeresbodens, eiszeitliche
Moränen, vulkanische Tuffe. Durch die Ab­
tragung wachsen aus ihnen die Vulkan­
Pfropfen heraus, die zur Zeit ihres Ent­
stehens nie das Licht der Welt erblickt ha­
ben. Sie sind darum auch anders als der
Vesuv oder der Ätna oder das "Hessische
Kegelspiel" der westlichen Rhön. Wir sinn
einem der Hegau-Riesen zu Leibe gerückt,
dem Hohenstoffeln. An der Lagerung der
Basaltsäulen ist noch zu erkennen, wie sich
einst der Glutfluß nacheinander in verschie­
denen Richtungen heraufgezwängt hat.
Warum aber sind diese Tempelsäulen der
Natur gerade fünfkantig? Abkühlung,
Schrumpfung Spannung, Sprünge. Schon
recht. Aber so regelmäßig? Goethe schaute
in den Gesteinen der Tiefe ein ideales ­
das heißt bei ihm geistig wirksames - Git­
terwerk, nach dem sie sich schon im Mo­
ment der Erstarrung richten und - viel
weiter ist man in der Deutung dieser Er­
scheinungen bis heute noch nicht. Wir müs­
sen uns von der inneren Architektonik der
Berge losreißen. Die Fahrt geht nun "hin
ter" den Vulkanen weiter, um sie aus­
nahmsweise auch einmal von der Rückseite
zu sehen. Ihr Anblick ist von Westen her
nicht ganz so großartig, aber interessant:
Sie haben sich ihren Tuffmantel vors Ge­
sicht gezogen, der ihnen auf der Ostseite
- also vom Aachtal her - weitgehend her­
abgerissen worden ist.

Endlich bekommen wir den Rhein zu se­
hen, dessen landschaftsgestaltenden Einfluß

wir seit dem Aitrachtal auf Schritt und
Tritt wahrnehmen konnten. Ein Fluß ist
eben viel mehr als nur eine Wasserrinn e.
Der Rhein hat auch dem Hegau den letzten
Schliff gegeben. Warum 'sollte er auch nicht,
da es doch sogar einmal se ine Quellheimat
war! Das ging so zu: Als noch w ährend d er
letzten Eiszeit das Tal des Alpenrheins m it ­
samt der soeben entstandenen Bodensee­
Senke unter einer dicken Gletscherdecke
lagen, entstand der Rhein im Hegau aus den
Schmelzwässern am Gletscherfuß. Er hat
überhaupt eine tolle Vergangenheit. Vor
der ersten Eiszeit (es gab noch keinen Bo­
densee) begann er in der Schweiz mit der
Aare und floß geradewegs zur Oberrheini­
schen Tiefebene, während gleichzeitig der
heutige Alpenrhein - ein Nebenfluß der
Donau war! Und heute beerbt dieser unge­
stüme Neffe seine alte Tante Donau, wo er
nur kann. Darüber lächelt "der See", ohne
den schon fast kein Schwabe mehr leben
kann. Das Einsinken des Bodenseebeckens
im Diluvium hat dem Rhein alle die ge­
nannten Vorteile gebracht. Wir stehen auf
dem Schiener Berg und blicken auf den Un­
tersee hinab. Als gegen Ende der letzten,
der Würm-Eiszeit, hier auf tertiärem Sockel
die Geschiebe des Gletscherfußes zu trock­
nen begannen, da schwammen auf dem Un­
tersee die Eisberge. Das ist noch gar nicht so
lange her. Erst einige zehntausend Jahre.
Es gab schon längst Menschen. '

Nun hat sich ein milder Abend über das
Land und den See und die Mettnau gebrei­
tet. Sinnend sehen wir die Sonne sinken
und überdenken das Erlebte. Alles ist Har­
monie. Nur einige Gedanken wollen noch
nicht zur Ruhe kommen: Bodenseebecken
eingesunken? Donauwasser im Aachtopf?
Vulkane in so friedlicher Landschaft? Wut­
achklamm mit Muschelkalk so tief im
Schwarzwald?

Wir fahren nach Hause, schlafen eine
Nacht und fragen dann am besten die
"stumme" geologische Karte. Vielleicht. daß
wir sie zum Sprechen bringen!

Zur 0 r i e n t i e run g: Unten Boden­
see mit Aach, Rhein und Wutach. Oben
Donau mit Brigach, Brege und Aitrach. Al­
les andere deutet die Gesteinskruste an,
nach amtlichen Karten, vereinfacht. Von
Westen her läuft durch den Schwarzwald
eine Schar von Bruchlinien. Das Profil über
der Karte deutet an (Schnitt in Richtung
der beiden Pfeile), daß die Schollen staffel­
förmig zu einem Graben eingebrochen sind,
in dem die Wutach ein Stück weit - ihre
landschaftlich schönste Strecke - fließt.
Diese Schichtstörung zieht quer durch den
Schwarzwald und heißt Bonndorfer Gra­
ben. Da bei der allgemeinen Abtragung ein­
gesunkene höhere Schichten der Erdkruste
länger erhalten bleiben. müssen sie heute
noch tiefer in den Schwarzwald hineinrei­
chen. Einst lagen sie als Decke überall auf
dem breiten Rücken des östlichen Schwarz­
waldes; aber sie sind eben weggewaschen
worden. Wir sehen auf der Karte, wie die
Gneise und Granite (schwarz) im Bereich
der Bruchlinien tief eingebuchtet sind. Zu­
nächst hat sich der Buntsandstein (dick
punktiert) noch bis nahe Neustadt 1. Schw.
erhalten. während er sich sonst nur noch
auf schmalen Höhenrücken ein Stück vor­
wagt. Dann sehen wir und wissen aus Er­
fahrung, daß der nächsthöherliegende Mu­
schelkalk (senkrecht gestrichelt) die senk­
rechten Wände der Wutachschlucht bildet
und zu beiden Seiten, bei Bondorf und bei
Löfflngen noch einmal eine typische kleine
Gäulandschaft in den Schwarzwald hinein­
schiebt. Am großen Wutachknie haben wir
von der Wutachmühle über Aachdorf bis
Füetzen, am Gips leicht erkennbar, die Keu­
performation (waagrecht schraffiert). An
den Berghängen. besonders schön bei Asel­
fingen, haben wir im Schwarzen und Brau­
nen Jura (dklgrau.) die kleinen Bach­
schluchten, Wasserfälle und Berrrru tsche.
Die Vorposten Eichberg und Buchberg sind
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m i, ~em ganzen Aitra chtal vorgeschobener
WeiiJ ~ u ra (hellgrau ). Die Alb, die südlich
d es Aitrachtals auf zuhör en scheint , kommt
an der gro ßen Verwerfungs linie als Randen.
schon auf Schweizer Boden, in voller Breite
wieder. Nicht bei S chaffhausen, sondern an
der Wuta chmündung überschreitet sie den
Rhein und w ir d zum Schweizer Jura. Die
Alb wurde deswegen so schmal, weil s ich
sogar die Terti ärbed eckung (waagrecht ge­
strichelt ) we it in - d as Bruchliniensystem
hinein geschoben hat, ein Zeichen dafür, daß
die Jur aschichten hi er besonders stark ein­
gesunken sind. Nur di e eisze itlichen Gl et­
schermor änen (dünn punkt iert) , die sich in
vi elen Zungen nach NW heranschieben,
kümmer n sich um den Bonndorfer Graben
nicht. Zur Zeit ihrer En tstehung war er
schon zu se hr a usgegliche n . Ein Teil de r
Moränen is t auch schon wi eder abgetragen .
Wie Inseln lie gen die Reste auf tertiärem .
ja auf jurassischem Untergrund. Die Morä­
neudecke ist üb erhaupt nur ein dünnes
Kleid. Überall in Ob erschwabe n. um den
Bo dens ee und in der Nor ds chweiz lu gt de r
tertiäre Untergrund hervor, w as jedoch am
Landsch aft sb ild wenig änder t. An der He­
gauer A ach sind d ie vermoorten, alluvial en
Flä che n w eiß ausgespar t . Für eine Ta lsoh le
si nd sie viel zu br eit. Ih re Zu geh ör igkei t
zum Bodenseebecken sei dur ch zw ei Zah len
d ar getan : Aachtopf 475 m NN , Bod ensee
400 m NN . Daß d ie Donau bei Tut tl in gen
641 m hoc h lie gt , m ußte ihr ebenso zum Ver ­
hängn is we rde n w ie vorher die n iedr ige
L age de r Wutachmündung mit 310 m NN.

Die Boden see-Sen ke ist kein Gra ben­
br uch , sondern nur ein e Ei nmuldung im
w eichen Material der T er tiär, die diluv iale
Eisl ast m ag dazu beigetragen haben . Im­
merhi n ab er sehen w ir den Unter see von
zw ei Br uch lin ien eingerahmt ; an der nör d­
lichen liegen m eh r ere kl ein e Seen . - Und
nun kommt m it ten in der so nach gieb igen

Bod ensee-Randlandschaft, dem Hegau, noch
ein mal das Tiefengestein (schwarz) zum
Vor sch ein. Allerdings nicht in breiten Flä­
chen, sondern punktweise als Vulkane. Auch
der Schwarzwald kennt vulkanische Er­
güs se , aber sie sind mehr flächenhaft oder
langges tr eckt und fallen natürlich in der
Heimat der Ti efengesteine nicht so schön
ins Auge wie im ganz andersartigen Hegau,
Wir erken ne n hier eine nördliche Kette der
Er u ptionen, die zum Teil im Jura liegen.
Diese Kette hält noch ein iger m aßen die
Richtung der hi er auslaufenden, großen
Bruchlinien ein . Die übrigen, darunter die
gr ößten H egauvulkane scheinen gegen SSO
an eine r einzigen Verwerfungslinie aufge­
reiht. Ab er ganz so einfach ist das nicht.
Neu ere Forschungen haben inzwischen noch
mehr solcher Sprünge in der Erdkruste aus­
findig gemacht, die sich nur in den tertiären
Schichten weniger abzeichnen und zudem
vom Diluvium nachträglich vi elfach zu ge­
deckt worden sind. Es leu chtet ein, daß sich
der Glutfl uß schadhafte Stellen für seine
Ausbrüche sucht, a ber er hält s ich w ieder um
ni cht immer an sie ; es kommen no ch andere
Kompon enten in Betrach t. Die Schmelze
durchsetzt, durchschmilzt od er hebt alles ,
die gespann ten Gase durchschießen alles ,
was sich ih ne n in den Weg stell t . Daher fin­
de n w ir im Basalt vi ele "Einspreng linge",
z. B. w eiße K a lk teil ch en. eingesch lossen. S ie
sind ein w eiterer Bew eis dafür, daß die
Weißj uradeck e, bei En gen und Aach gerade
noch an der T a lsohl e sichtb ar, u nter dem
T er t iär weite r lä uft. Die Alb ist unterge­
taucht ! Eine m er kw ürdige Beob achtung:
Westli ch der NS-Verwer fung haben vor ­
herrschen d bas alt ische, östlich von ihr da­
gegen phono lith ische Eruptionen stattge­
f unden. Basalt is t dun kel und enthält 36
P r ozen t Si0 2; er ist in der Schm elze schwe­
r er . Phonolith ist r ötlich , hat 55 Prozent
Si0 2 un d ist in der Schmelze le ich ter. Es

schwimmt also in der Ti efe Pnvn uHLil a uf
Bas alt, und nichts scheint einfacher als die
Annahme, es sei zu erst das eine und dann
d as ande re aus gefl ossen. Aber di e Geologen
sind kritische Leute. Si e sagen uns, daß so
ein Vulkangebiet nicht imm er aus einem ,
ganz einheitlichen "Eintopf" od er womög­
lich gar aus dem allgemeinen "feurigflüssi­
gen Erdinnern" gespeist werden muß, daß
v ie lm eh r einze lne "Nester" in nicht zu gro­
ßer Ti ef e mögli ch sind, deren m ineralische
Zusammensetzung verschieden sein kann.
Dies wurde noch wahrscheinlicher, sei t an­
genom m en werden darf, daß sich unsere
Erde zu 3/ 4 durch Substanzzerfall (Mod ewort
"Atom ") selber heizt. Wir dürfen uns den
Hegau-Vulkanismus so vorstellen: Zuerst
in folge ges pan nt er Gase ein Durchschuß der
überla gernden Gesteinsd ecken, deren Ma­
teri al zus amm en .m it der fein zerspra tz ten
L ava als vulkanischer Tuff über dem gan­
zen Hegau ni ed erging, es bis zu 100 m tiet
ein h ü llend. Dann kam in den entstandenen
Schloten der Schmelzfluß hochgestiegen,
schmolz seine Umgebung ein od er wenig­
s tens an und erstar r te, noch bevor er die
Höhe der Tuffdecke erreicht hatte. Nur am
Höwenegg konnte etwas ausgeflossener Ba­
salt gefunden werden. Als das Feuer seine
Rolle ausgespielt hatte, trat das Wasser
wieder in seine angestammten Rechte. Der
w eiche Tuffmantel wurde abgetragen, so­
w eit er sich nicht durch Zusammensacken
verfestigte. Man kann zwischen dem Stof­
feln und dem Mägdeberg Tuffe sehen, die
nicht nur gesteinsartig geworden sind, son­
dern auch ganze Bänke, ja Hügelketten bil­
den. Was das' Wasser nicht mitnahm, wurde
vom Eis mitgenommen, das sich von SO
heranschob. Im "Eisschatten" der nun her­
vortretenden Schlotfüllungen blieb mehr
Tuff liegen. Darum sind die Hegauvulkane
so einseitig, schleppen einen so langen Fuß
hinter sich her. Der muß nicht ausschließlich
aus Tuff sein; auch das Tertiär wurde von
der Erosion betroffen. Das diluviale Eis und
seine Geschiebe gingen zum Teil über die
Köpfe der Vulkane hinweg. Auf dem Twiel
konnten Alpengerölle festgestellt werden.
Die beiden anderen Großen, der Höwen und
der Stoffeln, stellten sich dem Eisstrom
hemmend in den Weg, so daß er drumherum
mußte. Beim jedesmaligen Abschmelzen der
Eisrnassen gab es Schichtfluten und Ströme,
die mit der Ummantelung der Vulkane ge­
hörig aufräumten, besonders auf der tiefe­
ren Scholle gegen die einsinkende Boden­
seemulde hin.

So entstand auf sehr eigenar tige Weise
eine sehr eigenartige Landschaft. Wir durf­
ten sie nicht für sich allein betrachten, da
wir sie einigermaßen verstehen wollten.
Zum Hegau gehört die untertauchende Alb,
gehört der Bonndorfer Graben mit der
Wutach, gehört die Bodenseesenke.

Eine schöne Landschaft verträgt durch­
aus notwendige Industrie- und Verkehrs­
anlagen, sie verträgt den Kraftfahrer auf
den Landstraßen und den Wanderer auf den
Waldwegen. Aber sie ist kein bloßes Roh­
stoffdepot für die Unersättlichkeit d es Men­
schen, ist kein N ürburgring für die vom
T eufel Getriebenen, kein Aufmarschgebiet
und Exerzierplatz, kein Rummelplatz für
innerlich Leere, kein Mülleimer für Kultur­
abfälle, sie ist eigentlich auch zu schade als
bloß e Reparaturwerkstätte für unnötiger­
w eis e ram poni erte Nerven, nicht ein m al ein
Naschwerk für bloße Ästheten ist sie, sie ist:
die Schöpfung! Sie ist nicht für jemand oder
für etwas . Sie ist! Das klingt einfach und ist
d och das Höchste. Man muß mit ihr ringen,
um ebenfa ll s zu sein. Und wieder zu ihr zu
gehör en .

Es gibt dafür ver schiedene Ausgangs­
punk te. Einer vo n ihnen ist die Geologie.

He rausgege ben vo n der HeImatkundlIchen. ver­
e iru gung Im Kreis Baltngen. Erschemt iew eüs am
Monatsende als s tä nd ige BeHage des .Ballnger
Volksfreunds" der . E bl nge r Zeitung" und der

.Sch m led !a - Ze lt u n g"



Von Peter Reiser, Egesheim

Die Nusplinger Kirche - ehemals Urkirche
des linken Beeratales

6. Jahrgang

1. Die Nusplinger Kirche eine Quartkirche

Im Schrifttum sind nur wenige Angaben
über die Nusplinger Kirche aufzuspüren,
offenbar, weil keine Urkunden über die äl­
testen Verhältnisse erhalten blieben. Im
Heimatbuch von Ebingen "Geschichte der
Stadt Ebingen" von G. F. Hummel findet
sich folgender Vermerk: "Nach dem ,liber
quartarum in diocesi Constantiensi' waren
in dem Dekanat Ebingen noch im Jahr
1324 die Pfarreien Ebingen und Nu s pli n ­
g e n dem Bistum Konstanz zehntpfiichtig."
Nun verzeichnet das oben genannte Quart­
buch, wie schon der Name erkennen läßt,
jene Kirchen, welche die Quart (quarta pars
decimarum), d. 1. den v i e r t enTeil des
Zehnten an den Bischof von Konstanz ent­
richten mußten. Das "Liber quartarum in
diocesi Constanciensi de anno 1324" wurde,
durch Dekan Haid im Freiburger Diözesan­
archiv 1869 veröffentlicht. Unter den quart­
pflichtigen Kirchen im Dekanat Ebingen ist
nun auch die Kirche Nusplingen aufgeführt:
"Idem in eodem decanatu ecclesia Nu s ­
p el i n g e n est quartalis et dat IIII (4)
marcas in anno bisextili." (2) Dekan Haid
sagt von der Quart: "Die Quart mußte von
den betreffenden Debenten im vierten Jahr
bezahlt werden. Früher bezog z. B. der Bi­
schof von Konstanz im vierten Jahre den
ganzen Zehnten, aber die päpstlichen Com­
missarien in dieser Angelegenheit entschie­
den am 19. Oktober 1289, daß jäh r I ich
der vierte Theil zu entrichten sei." Den
oben wiedergegebenen Ausdruck: "anno
bissextili" übersetzt Dekan Haid als Schalt­
jahr. Somit steht eindeutig fest, daß die
Kirche Nusplingen in demselben Dekanat
(Ebingen) quartpflichtig ist und in jedem
Schaltjahr 4 Mark (Silber) zahlte.

Der Unterzeichnete hat sich nun im Zu­
sammenhang mit anderen heimatgeschicht­
lichen Fragen der Mühe unterzogen, das
Patronat der von Dekan Haid genannten
Quartkirchen an Hand des Werkes "Kir­
ehenheilige in Württemberg" von Gustav
Hoffmann nachzuprüfen. Dabei ergab sich
eine überraschende, bisher wohl nirgends
festgestellte Tatsache: Die Quartkirchen in
Engen, Tuttlingen, Fridingen, Ebingen,
Bierlingen, Sülchen, Cannstatt Kornwest­
heim, Meßkirch, Mengen, Trochtelfingen,
Oomadingen, Münsingen usw. waren M a r­
tin ski r c h e n . Eine zahlenmäßige Zu­
sammenfassung ergab, daß 63 Prozent, also
rund zwei Drittel aller Quartkirchen ein­
wandfrei als Martinskirchen nachzuweisen
sind. In weiteren 13 Fällen, das sind noch
19 Prozent, steht fest, daß die Quartkirchen
in engstem Zusammenhange mit einer be­
nachbarten Martinskirche standen. Damit
ist erwiesen, daß rund vier Fünftel aller
Quartkirchen Marlinskirchen waren bzw.
mit einer solchen in engstem .Zusarnmen­
hange standen. Es steht fest, daß die Quart­
kirchen als Martinskirchen Einrichtungen
des fränkischen Staates waren. Da nun nach
einer ' (späteren) Urkunde der Franken­
könig Dagobert um 620-22 die Grenzen des
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Bistums Konstanz bestimmt haben dürfte,
ist es durchaus möglich, daß schon in frü­
hester Zeit die Martinskirchen einen Teil
ihres Zehnten an den Bischof von Konstanz
abzuliefern hatten. Sei dem auch wie ihm
wolle, fest steht wohl, daß die Nusplinger
Quartkirche als M art i n u skirche errich­
tet wurde, also fränkische Königskirche
(bzw. Herzogskirche) war. Dieses Ergebnis
kann nun durch andere Tatsachen als fast
absolut sicher erhärtet werden.

2. Die Nosplinger Kirche eine Dekanats­
kirehe.

. In dem Werk "Die Diözesen Konstanz,
Augsburg, Basel, Speier, Worms nach ihrer
alten Einteilung in Archidiakonate, Deka­
nate und Pfarreien" von Fr. Thudichum (3)
wird als Dekanat nun u . a. Ebingen (auch
Schömberg, Nu s pli n g e n) verzeichnet.
Somit steht fest, daß in Nusplingen, wenn
nicht immer, so doch zeitweise ein D e k a n,
d . h. Vorsteher eines Dekanats, eines Ka­
pitels war. Stellt man nun das Patronat der
Kirchen, an welchen ein Dekan nachzuwei­
sen ist, fest, so ergibt sich folgendes: Frei­
burg, Sindelfingen, Ebingen, Engen, Hechin­
gen, Dornstetten, Meßkirch, Laiz, Sülchen,
Göppingen usw. usw. haben als Orte mit
einem Dekan Martinskirchen. Insgesamt
vermag ich 57 alte Dekanatssitze in Würt­
temberg nachzuweisen, welche mit einer
Martinskirche verbunden sind. Nimmt man
noch die Orte hinzu, an welchen auf Grund
anderer Umstände eine Martinskirche wahr­
scheinlich ist, so lassen sich an fast zwei
Drittel aller Dekanatssitze Martinskirchen
nachweisen. Es steht außer allem Zweifel,
daß dem System der Einteilung in Deka­
nate (nach Ansicht der Forscher erst in ka­
rolingischer Zeit errichtet). das nachweis­
lich ältere System der Martinskirchen zu­
grunde liegt.

Somit bestätigt auch die Tatsache, daß zu
Nusplingen, wenn auch vielleicht nicht im­
mer, möglicherweise im Wechsel mit Schöm­
berg und Ebingen ein Dekan war, unsere
Annahme, daß die Nusplinger Quartkirche
eine Martinskirche war.

3. Die Nosplinger Kirche eine Hofenkirche

Das Blatt 7819 verzeichnet 2 km östlich
Nusplingen den Flurnamen Dellerhofen,
mundartlich zweifelsohne richtiger als
Dellehofen, d, 1. Hafen bei einer (bis in die
jüngste Zeit vorhandenen) Delle, Doline.
In Zusammenhang mit diesem Hofen steht
das 2 km südlich gelegene Offental, d. i. Ho­
fental. (Auf die entsprechenden Nachweise
muß hier leider verzichtet werden.) Unser
Hofen erhielt die Bezeichnung Hofen bei
der Delle wohl, um es von dem 3-3 km
weiter ostnordöstlich gelegenen Hofen bei
Heinstetten zu unterscheiden. Da zusam­
mengehörige Hofen immer durch einen Zu­
satz aufeinander bezogen sind (Ober-, Nie­
derhofen. :Ost-jWesthofen, 'I'al-; Bergnoten
usw.), eine solche Beziehung hier aber nicht

Nummer 3

besteht, war das Hofen bei der Delle ein
selbständiges Hofen, wie ja auch die Be­
nennung "Offental" nachweist. (Da die
Flurbezeichnung im Hof(f)ental schwerer
auszusprechen ist als der Name im Offental,
wurde aus Sprachbequemlichkeit das anlau­
tende H ausgelassen.) Nun läßt sich aber
nachweisen, daß die "Hofen" als Höfe des
(fränkischen) Herzogs in Schwaben in sehr
vielen Fällen eine Martinskirche n e ben
(fast nie aber in dem Hofen selbst) sich ha­
?en: Die Martinskirche zu G öppingen liegt
111 Ober-Hofen, nicht in dem eigentlichen
Hofen, die Martinskirche zu Leutkirch in
Ufhova = Aufhofen (Baumann, Gaugraf- '
schaften), das Hofen bei Cannstatt hatte
se.ine Martinskirche auf der Altenburg. das
Bitzenhofen, d . 1- bezäunte Hofen zu Theu­
ringen die Martinskirche in Theuringen, das
Remshofen seine Martinskirche zu Siegel­
hausen (Hoffrn.), zu Niederhofen-Bracken­
heim war ebenfalls eine Martinskirche ein
Niederhofen zu Neuffen hat in Neuffen deine
Martinskirche, ein Unterhofen bei Langen­
beutingen hat seine Martinskirche zu <Yoer­
beutingen (obere Kirche) usw. Zu dem
Reichsgut in Hilzingen, 1288 curia in villa
Hilzingen inferior mit einem abg, Hinter­
hofen in dieser Gegend gehört die dortige
Martinskirche - wohl die Bohlkirche im
Oberdorf - (A. Funk "Zur Geschichte der
Frühbesiedlung des Hegaus durch die Ala­
mannen") usw.. Da nun feststeht, daß heute
noch neben sehr vielen "Hofen" auch eine
zugehörige Martinskirche nachweisbar ist,
wird unser Schluß: Die Quart- und Deka­
natskirche zu Nusplingen war urs pr ü n g­
1i c h eine Martinskirche, wiederum indi­
rekt bestätigt.

Die Tatsache, daß die fränkischen Kir­
chen (Martinskirchen) fast in allen Fällen
ne ben den Hofen, nicht inden Hofen lie­
gen, hat auch Weitnauer erkannt. Er sagt

. in seiner Arbeit über das erste Kloster
Kempten: "Zu einem Königshof gehörte bei
den christlichen Franken die Königshof­
kirche, sie lag in allen Fällen außerhalb des
Relchshofberings in einiger Entfernung von
diesem." (Alam. Jahrb. 53). In Kempten wa­
ren es einige hundert Meter, in anderen
Fällen oft einige Kilometer, z. B. Hofen­
Kirchheim a. N. bei Heilbronn 2-3 km.

Max Ernst hat in seinen Arbeiten über
die villa regalis Ulma, über die Königspfalz
zu Ulm, darauf aufmerksam gemacht, daß
die Ulmer Urkirche ,ennet F lds', Urkirche
einer alten Hundertschaft (Martinsaltar,
Martinskirche nach Rabus Ludovicus ­
Hoffmann-Urkirch -), eine Kirche im
freien Felde außerhalb des Königshofes
war, die erst 1347 mit dem Ausbau der Stadt
Ulm in die Stadt Ulm übernommen wurde.
Auch in Mainz lag die Urkirche zu S1. Mar­
tin nicht im Herrenhof, dem Selenhofen,
sondern außerhalb, wie H. Büttner nach­
wies.

Auf. weitere Beispiele sei verzichtet.
Hoffmann erwähnt: "Daß der Martinskult

fränkischen Ursprungs ist, wird wohl allge­
mein zugegeben (Urkirchen)." Er verweist
darauf, daß die in der Urkunde von 822 ge­
nannten 13 Martinskirchen könlgl, Eigen­
.k ir chen waren. Ferner stellt Hoffmann fest:
, ,,Wie' w eit 'neben der königlichen 'Mission
in frühester Zeit eine bischöfliche oder klö-
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sterliche in unserm Wür ttemberg herging,
ist schwer zu bestimmen . Es scheint , daß die
älteste n Christi anisierungsv ersuche we ni­
ger von den Bischöfen oder Kl östern aus­
g ingen , als "von der Dynasti e. Im Bistum
Chur waren zur Zeit Ludwigs des Frommen
von 230 Kirch en nur 31 bischöfliche, alle
übrigen standen im Eigen tum de s Königs."
(Urk irchen in Württ.).

Vom heimatku ndlich geogr . Standpunkt
aus muß also de r Auffassung K.D. Schmidts,
H armannsburg, zugestimmt werden, w enn
e i annimmt, daß zunäch st ein unbeabsich­
ti gtes Missi ons w irken der fränkischen Herr­
sehaf'tsein rtchtungen im Lande und dann
schließlich ei ne pl anmäßige Missionsarbeit
des fränkischen Staates erfolgte. (Die Be­
k ehrurig der Germanen zum Christentum,
Göttg.) K. Weller bezeichnet e di ese Ansicht
Schmi dts zwar als Rückschritt, doch dürfte
auchsetne An sicht, daß die Alamannen a1-

.Icin die Annahme des Christentums be­
schl ossen hätten , auch einsei tig sein. Beide
K r äf'te dü rften zusammengewirkt hab en.

Da ß zwischen Quartkirche, Martinskirche,
fränkischem Fi sk albesitz ein en ger Zusam­
menhang bes teht, ist auch für ande re Ge­
g enden nach gewiesen. In der bereits er­
w äh nten Arbeit von A. Funk über das He­
gau weist Funk darauf hin , daß B üßlingen,
fr änkisches Fi sk alland (Besitz des Staates),
eine Mart inskirche hatte, die zugleich auch
Quartkirche war. (Auch von Haid als solche
ver zeichnet.) 2 bis 3 km SSW von Büßlin­
gen find et sich di e Siedlung Hofen. Im Ala­
m an nis che n J ahrbuch 1953 ist eine Arbeit
von P fr. Dr. A. Futterer über das Dorf
Riegel am Kaiserstuhl. Dort ist zu le sen:
"Die St. Martinskirche stand neben dem
Einsiedeln schen Stiftshof, dem Nachfolger
des alten fr änkischen Königshofes .. curtis .
J enseit s der .Str aße liegt östlich der Mar­
tinskirche . . der Dek ansbrunnen (Tecken­
br unnen 1304, Dechansbrunnen 1342)." 1304
w ird der dortige Frohnhof als frohnehove,
cl i. Frohnhofen, urkundlich erwähnt. Zu
a llem hin wird neb en der Martinskirche,
de m Dek anssitz, dem Hofen (Fr ohnhofen)
d ie Ki rche zu Ri egel bei Haid als Qu art­
kirche aufgeführt. Für das Elsaß weist No­
ack in seiner Arbeit über die Stadtanlage
von Kolmar (im gleich en Al am. J ahrbuch)
nach, daß dort umfangr eich es fränkisches
Reichsgut mit einer "cur ia" im 9. Jahrh.
w ar. Er erwähnt, daß an der dortigen Mar­
tinskirche 984 ein "Phili ppus decanus St.
Mar ti ni" w ar. Oberhof und Niederhof da­
selbs t, beide in gräflichem Besitz, w eisen
das Hofen ebenfalls aus. Es muß darauf
verzichtet werden , weitere Beispiele zu er­
bringen. Unter den Kirchhofen, Pfaffen­
hofen, Deckenhofen, d. i. Dekanshofen, las­
se n sich ga r m anche als Orte mi t Quart-,
Martinski rche . riachweisen, die, wie ihr
Name erkennen läßt, zu einem "Hofen" ge ­
hörten. (5 km SO Kolmar: Sundhofen.)

4. Der l\'Iartinimarkt zu Nusplingen.

immer wieder kann festgestellt wer de n,
daß Or te mit Martinskirchen auch einen
sog . Martin imarkt hatten , einen Mark t, de r
um Martini, um den 11. November stat t ­
fand, bald etwas früher, bal d etwas später.
Eine ü bersicht erga b , daß bei 86 Orten mit
Martinimarkt in 51 F ällen eine Mar ti ns­
kirche am Orte nachzuw eis en war, in wei­
teren sechs Fällen is t eine Martinsk irche
wahrscheinlich vorhanden gewesen, in 18
Fällen findet der Martinimarkt in Orten,
d ie einem Or t mit Mar tinskirche b en ach­
bart sind , statt. Som it kann gesagt werden,
daß 75 von 86 Martinimärkten in Bezie­
hung zu ei ne r Martinskirche stehen. (Die
angegebenen Zahlen erheben keinen An­
spruch darauf, alle Fälle festges tellt zu ha- .
ben .) Es ist also doch wohl wahrs chein lich,
daß de r- Ma r tinsmarkt zu Nusplin gen no ch
als weiterer, b is in die heutige Zeit erhal ­
t en gebliebener Hinweis auf die alte Nusp­
linger Martinski rche anzusehen ist.

5. Die Kirche zu Nusplingen, Urkirche einer
Hundertschaft (Kleingaues)

Karl Weller sagt in seiner Besiedlungs­
geschichte Württembergs IH: "Nicht wenige
(Hundertschaften) lassen sich aus den in
ihnen liegenden Mittelpunkten erschließen,
und diese kennt man aus den Urkirchen,
die sich an diesen'Orten befinden. Die Hun­
dertschaften bildeten nämlich nach Einfüh­
rung des Christentums auch die ältesten
Pfarrsprengel, die Urpfarreien, und in
ihren Hauptorten wurden die ersten Got­
teshäuser des Landes, die Urkirchen, auf­
gerichtet. Diese waren meist dem heiligen
Martin gew eiht .. . Von den genannten
Hundertschaften haben dem Martinus ge­
widmete Taufkirchen: Metzingen im Swig­
gerstal , Sülchen (be i Rottenburg)'im Sülch­
gau, Dornstetten im Dorngau, M ünsingen
in der Munigiseshuntare, Altheim bei Ried­
Iingen im Affagau, Langenargen im Argen­
gau, Aufhofen-Leutkirch im Nibelgau. Wei­
t ere Leutkirchen an Hundertschaftshaupt­
orten sind die dem hl, Martin geweihten
Gotteshäuser zu Altenburg (bei Cannstatt),
Göppingen im Fflsgau, Kirchheim u. Teck,
in einer Hundertschaft des Neckargaues,
Teuringen in einer Hundertschaft des Linz-
gaues ." .

Von di esen obengenannten Urkirchen an
Hundertschaftsorten lassen sich als Quart­
kirchen nachweisen: Neben Metzingen die
Quartkirche in Dettingen, Quartkirche in
Sülchen, in Münsingen, Leutkirch, Cann­
statt, Göppingen, Kirchheim.

Es muß hier verzichtet werden, di e Nach­
weise, daß Nusplingen Sitz einer Hundert­
schaft war, zu erbringen. DoCh kann ein­
deutig festgestellt werden, daß die Quart­
und Dekanatskirche zu Nusplingen Mutter­
kirche für Nusplingen, für d ie auf Markung
Nusplmgen abgegangenen Orte Sichlingen,
Dellehofen, Hinterhausen war. Außerdem
ist n achzuweisen, daß Obernheim, Hart­
h eim, Unterdigisheim k irchlich ehemals zu
Nusplingen gehörten : "Von der Pfarrei
(Nusplingen) wurden abgetrennt und als
selbständige Pfarrreien ausgeschieden im
J ahr 1507 die zu Ob ernheim, im J ahr 1757
die zu Hartheim (bad. B. A. Meßkirch ­
OAB Spaichingen, 355)."

Damit ist die Qu art- und Dekanskirche
zu Nusplingen nachweislich die Mutter­
kirche fü r sieben Siedlungen gewesen. Wir
w erden kaum fehlgehen, w enn wir anneh ­
men, daß auch einstens das zwi schen Obern­
h eim und Hartheim gelegene Oberdigts­
heim ebe nfa ll s zur Urkirche Nusplingen ge­
hört hat , dergl. Tieringen und Ensisheim.

Es muß h ier ebenfalls darauf verzichtet

Die Blütezeit der Hohenberger
Burkard IH. hatte 3 Söhne und 2 Töch ter.

Die eine Tochter, Mechthild, wurde Äbtissin
im K loster Wald. Die andere, Gertrud, ver­
mählte sich um 1245 mi t dem Grafen Rudolf
von Habsburg auf Rotenburg und nahm,
nachdem Rudolf am 24. 10. 1273 in Aachen
zum Kaiser gekrö nt wurde, den Namen
Anna an. So wur de die Hohenber gerin
Ger tr ud m it ihren wahrs che in lich 12 Kin­
der n zur Stammut ter des habsburgisch­
österreichischen und viele r anderer Für­
stengeschlechter in Europa (Bayern, Sach­
sen, Br andenburg, Sizili en , Böhmen). Sie ist
1281 in Wien gestorbe n, wurde in Ba sel be ­
graben, ihre Gebein e kame n 1770 nach St .
Blasien, 1805 nach Spittal und 1918 nachSt.
P aul in Kärnten . Die se Verbindung mit dem
Habsourger Haus brachte den Hohenber­
gern manchen Auftrieb . Doch war der da­
malige Regen t, der Schwager Rudolfs, Al­
bert H., auch ein Mann von hohen Tugen­
den: "Achtung vor der Religion , hohe Mo­
ralität bei großer Ver ehrung der Frauen,
wie es eine m äch t en Ritter gezi emte ; Unbe-

werden, zu belegen, daß die Quartkirchen
sehr oft die Mutterkirchen ihrer Gegend
w aren. Für Riegel hat dies Dr. Futterer
nachgewiesen. Weitere Belege lassen sich
aus den erwähnten Werken und dem dort
verzeichneten Schrifttum entnehmen.

6. Edelfreie (Grafen?) zu Nusplingen

K. Weller sagt in dem erwähnten Werke:
"Der Sitz des Geschlechts der Hundert:"
schaftsführer war die Dingstätte des Be­
zirks . . . Die Geschlechter dieser einstigen
Hundertschaftsführer (centenarius = deut­
scher Name wohl hunno) bildeten in spä­
t eren Jahrhunderten eine geschlossene
Gruppe von Hochadeligen (Freiherrn oder
Grafen) . .." Nun läßt sich in vielen Fäl­
len nachweisen, daß Dekanssitze und die
Sitze von Edelfreien bzw. Grafen bei- bzw.
nahe nebeneinander liegen: Neben dem
Grafensitz Zeil - Dekansitz zu Leutkirch,
neben dem WeIfensiti Altdorf - Weingar­
ten Dekanssitz zu Ravensburg, Grafen zu
Vertrigen - Dekan zu Veringen, Grafen zu
Rottweil - Dekanat Rottweil, Grafensitz
Vülmgen - Dekanat Villingen usw. usw.
Es steht nun eindeutig fest, daß die Kirche
von Nusplingen die Kirche eines Dekans
war.

Die alte OAB Spatehingen verweist auf
den Pfarr-Rektor als Dekan zu Nusplingen,
den Priester Sigwin, der 1375 in einer Ur­
kunde des Klosters Margrethausen genannt
wurde (S. 354). Der Priester Sigwin könnte
übrigens dem Nusplinger Ortsadel ange­
hört haben, da 1315 ein Sigewin von Nusp­
Iingen in einer Urkunde erscheint.

Nun finde ich im Württ. Adels- und Wap­
penbuch von O. v. Alberti unter v. Nusp­
Iingen folgenden Hinweis: "An demselben
Orte .. scheint ein Ed elgeschlecht gesessen
zu sein, welchem (gegen di e Mitte des 12.
Jahrh.) Adelheid von N(usplingen), Gemah­
lin des Grafen Alwic v. Sulz angehörte."
v. Alberti verweist dann noch auf eine No­
tiz, derzufolge Alwic v. Sulz und seine Ge­

.m ahltn Adelhaid de Nusplingen dem Klo­
ster Hirsau vielen Besitz in den Orten Mün­
chin gen , Birkach, Walicst ein, Ehningen,
Nufringen vermachten . v. Alberti meint, es
sei anzunehmen, daß sä mtl iche genannten
Orte Nusplmger, vielleicht einem Ach almer
Erbe en tstammender, Bes itz war. Die oben
b ereits gegebenen Nachweise sprechen da­
für, daß di eses ed elfreie Geschlecht von
Nusplingen a uf Nusplingen im Beeratal zu
b eziehen ist. (5 km SO Nusplingen "Gräfin­
wald" [Top. Karte 7819], "Gr äfe ner Wiese"
[Flurkarte 40/8]).

(Fo r ts etzung folgt)

scholtenheit , Rechtschaffenheit in Handel
und Wandel, Milde und Wohltätigkeit gegen
Arme und Hilfsbedürftige". Er wird als
Minnesänger gepriesen. In der Manessi­
schen Handschrift in Paris sind zwei Stro­
phen eines sei ner Lieder erhalt en und ein
Bild di eser Handschrift zeigt uns die letzten
Augenblicke se ines Lebens, al s er in dem
blu tigen Kampf gegen Herzog Otto von
Bayern zw ischen Oberndorf und Lein­
ste tten am 17. April 1298 sein Leben
lassen mußte. - Al s kön iglicher Landvogt
und Regen t sorgte er für den Schutz der
Kirchen und Klöster u nd für Friede, Ruhe
und Sicherheit im Lande, man rühmte se ine
Energie, Ger echtigkeit sli ebe und Men schen­
fr eu ndlichk eit. Er w ar ein ausgezeichnet er
Staatsm ann und ein b erühmter und begehr­
ter F eldher r in den unvermeidlichen Feh­
den und Kriegen jener Zeit . So war er an
den Feldzügen Rudolfs gegen Ottokar von
Böhmen, Savoyen und den Grafen Eberhard
von Wirtem berg (1286 und 1287) beteiligt.
Am 1. November 1267 kam es zwischen den
Zoll ern und den Hohenbergern zu ein er
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Fehde bei Haigerloch und am 23. Oktober
1286, als Albert mit Rudolf vor Stuttgart
stand, zu der S c h l ach t bei Bai i n g e n
gegen Burkard, den Bruder Alberts. Beide­
mal sind die Zollern siegreich aus diesen
Kämpfen hervorgegangen. Kaiser Rudolf,
der"um Weihnachten 1286 auf dem Ober­
hohenberg zu Besuch weilte, mußte die bei­
den verwandten Häuser wieder aussöhnen.
Balingen blieb zollerisch, Haigerloch wurde
hohenbergisch. In dieser Zeit kam -auch
Ebingen an Hohenberg. Ein besonderes Ver­
dienst hat Albert 11. um Rottenburg, die
Siedlung, die nach dem nahegelegenen
Burgberg ihren Namen erhielt. Um 1280
vergrößerte er den Ort, baute auf dem Hü­
gel über der Siedlung eine neue größere
Burg (Neu-Rotenburg) und umgab Burg
und Ort mit Mauern. Diese Burg war von
nun an der eigentliche Sitz der Hohenbar­
ger und sie war, als sich die Grafschaft
schon längst im Besitz der österreicher be­
fand, von 1456 bis 1482 Witwensitz der Erz­
herzogin Mechthild, der Mutter des Grafen
Eberhard im Bart. Es schien in diesen
Mauern noch einmal der Glanz der schon
über ein halbes Jahrhundert versunkenen
Hohenberger Herrlichkeit aufzuerstehen,
als Mechthild dort mit ihrer prunkvollen
Hofhaltung residierte. Heute sind aber nur
noch Spuren der Burg vorhanden, dort, wo
heute das nüchterne Landesgefängnis steht.
Im Jahr 1306 wird Rottenburg erstmals als
Stadt genannt.

Die zweite Gemahlin Alberts war Mar­
garethe von Fürstenberg, die schon zwei
Jahre vor dem Grafen starb und auch in
Kirchberg begraben liegt. Er verheiratete
sich zum drittenmal mit einer Gräfin Ursula
von Ottingen. Aus den drei Ehen sind sie­
ben Töchter und drei Söhne entsprossen.

gewölbe ruhen acht Hohenberger, Als erste
wurde im Jahr 1329 Irmengard, die Gemah­
lin Rudolfs dort bestattet. Besonders gut er­
halten sind die Grabplatten von Irmengard,
Rudolf 1. (1336) und Albrecht V. (1359).

Rudolf 1. hatte vier Söhne und eine Toch­
ter. Der älteste Sohn, Albrecht V., .war Dom­
herr in Konstanz, Hofkanzler bei Kaiser
Ludwig, Reichslandvogt im Elsaß und Bi­
schof in Freising. Seinetwegen kam es im
Jahr 1334 zu einem Bischofsstreit in Kon­
stanz, der zu einer vierzehnwöchigen. er­
folglosen Belagerung von Meersburg durch
die kaiserliche Partei führte, an der auch
der Vater, Rudolf 1., beteiligt war. In dieser
Zeit saß Johann XXII. auf dem päpstlichen
Thron. - Der zweite Sohn war Ru d 0 I f 11.,
der schon 1335, ein Jahr vor seinem Vater.
starb und zwei unmündige Kinder zurück­
ließ. Unter dem dritten Sohn, Hugo, bzw.
dessen Gemahlin Ursula, die sich nach sei­

-nern Tod zum zweitenmal ehelichte, wurden
die Burgen und Städte Ebingen und Haiger­
loch an · die Montfort-Bregenz verpfändet.
Der vierte Sohn, Heinrich, war kampflustig
und tyrannisch, er ist als einziger nicht in
Ehingen begraben, sondern wurde in Salem
1352 mit großem Gepränge bestattet.

Der letzte Graf von Hohenberg der Rot­
tenburger Linie war R u d 0 I f 111. und mit
ihm wollen wir auch unsere Betrachtung

Burkard I. "

Burkard 11.

abschließen. Er war noch minderjährig, als
sein Vater und dann sein Großvater starb.
Die Vormundschaft übernahm sein Oheim
Hugo, und seine Mutter Margaretha von
Nassau handelte oft in seinem Namen. Um
das Jahr 1350 übernahm Rudolf 111. selbst
die Geschäfte seines Landes, er hielt wie
seine Vorväter treu zur Habsburger Dy­
nastie, aber es schien ihm der überblick und
der rechte Sinn für seine Aufgabe abzuge­
hen, auch fehlte der männliche Erbe. Es war
in diesen Zeiten üblich, wenn man in Geld­
verlegenheit war, einfach Besitzungen zu
verpfänden oder zu verkaufen. So kam es
auch, daß viele Orte und Städte, wie z. B.
Ebingen, mehr als zehnmal ihren Besitzer
wechselten. Aber ein verantwortungsvoller
Herrscher sollte die Grenzen solcher Ver­
äußerungen erkennen. Schon unter seinem
Vater und seinen Oheimen begann der Aus­
verkauf der Hohenberger Grafschaft. Dazu
kamen, auch unter Rudolf 111., die vielen
Schenkungen an Stifte, Klöster, Spitäler
und Kirchen, so daß die Geldnot immer grö­
ßer wurde. Zerwürfnisse mit seiner Gemah­
lin und seiner Tochter Margaretha, der er
einst versprach, die Grafschaft zu ver­
machen, bestärkten ihn zu dem, die Ge­
schicke unserer Heimat für 400 Jahre be­
stimmenden Entschluß, sein Land an Öster­
reich zu verkaufen.

Friedrich

Albert I .

--'-----------------------------

Am 26. Oktober 1381 wurde das ganze ho­
henbergische Gebiet der Rotenburger Linie
um 66 000 Goldgulden an Herzog Leopold
von Österreich abgetreten. Es gehörten da­
mals dazu: Burg und Städtlein Hohenberg,
die Städte Schömberg, Nusplingen, Fridin­
gen, die Burgen Kallenberg, Werenwag,
Wehingen, Neckarburg, Waßneck, die Stadt
Oberndorf, die Burgen Werstein und Isen­
burg, die Stadt Horb, die Burg Urnburg, das
Städtlein Ow, die beiden Burgen und die
Stadt Rotenburg, Burg und Stadt Haiger­
loch, die Stadt Binsdorf und die verpfände­
ten Städte Ebingen und Dornstetten. Wenn
auch dieser Verkauf nicht ohne Schwierig­
keiten und mit einigem Hin und Her zu­
stande kam und Rudolf noch weiterhin Nut­
zungsrechte mit dem Sitz in Haigerloch
hatte, so fiel doch nach seinem Tod im Jahr
1389 das ganze Gebiet an österreich, und
damit nahm diese bedeutende Grafschaft
ein unrühmliches Ende.

Es interessiert uns zum Schluß nur noch
das Schicksal der beiden Stammburgen des

,-----"-----

Mechthild

Albert der Heilige

Heinrich

Agnes

Gertrud

Geschlechtes: des Oberhohenberges und der
Burg Alt-Rotenburg (Niederhohenberg). Die
Rotenburg wurde im 15. Jahrhundert bel
einem Einfall des wilden Zollerngrafen
Friedrich, genannt Oettinge , der die Enke­
lin Rudolfs IH. zur Frau hatte, beschädigt
und wurde dann, als sie immer mehr zer­
fiel, ums Jahr 1624 zum Abbruch freigege­
ben. Aus ihren Steinen wurde das Kapuzi­
nerkloster im nahen Ehingen erstellt.

Der Oberhohenberg aber ist am 21. Sep­
tember 1449 von den Rottweilern zerstört
worden. Er war damals im Besitz des Jos
von Hornstein, der ein Helfer Graf Ulrichs
von .Wirtemberg war. Das Schicksal wollte
es, daß der Letzte des Geschlechts Hohen­
berg, aus der' Wildberger Linie stammend,
Graf Sigmund von Hohenberg. als wirtem­
bergtscher Rath bei Graf Ulrich, den Fehde­
brief an die Rottweiler mit seinem Siegel
versah. So hat ein Hohenverger buchstäb­
lich den Untergang der Burg seiner Väter
ungewollt mitbesiegelt. Sigrnund star b 1486.
Damit erlosch das Geschlecht. Der Name

Albrecht IV.

. Hugo I.

Ulrich

Rudolf I.

RudoIf 11.

Burkard IV.

Anna

Margaretha

Rudolf 111.

Burkard 111.

Albert 111.

Albrecht V.

Albert 11.

Die Hohenberger im 14. Jahrhundert

Der Fortführer des Geschlechts war R u ­
d 0 I f 1., der zweite Sohn Alberts H. Er
war ein mächtiger, strenger und etwas
gewalttätiger Herr, der aber trotz der
vielen politischen und kriegerischen Ereig­
nisse, an denen er tätigen Anteil hatte, sein
Land vergrößerte, z, B. kamen wenigstens
pfandweise dazu die Burgen und Städte
Bussen, Lupfen, Riedlingen, Brülingen, Tri­
berg und Alt-Hornberg. Obwohl Rudolf sich
nach Aussagen von Zeitgenossen manchmal
verletzend über religiöse Dinge äußerte, war
er doch ein Freund und Gönner der Kirchen
und Klöster. Pietätvoll gedachte er der
Ruhestätte seiner Eltern und seiner ersten
Gemahlin Agnes von Werdenberg in Kloster
Kirchberg, dem er weitere Schenkungen zu­
kommen ließ, er unterstützte das unter set­
nem Vater gestiftete Karmeliterkloster in
Rotenburg, bestimmte mit seiner zweiten
Gemahlin, Irmengard von Wirtemberg, die
St. Moritzkapelle in Ehingen auf dem ge­
genüberliegenden Ufer des Neckars zum
Erbbegräbnis der Hohenbarger und grün­
dete ein Chorherrnstift dazu. In dem Grab-

Siegel Graf Rudolfs L .



Seite 256 Heimatkundliehe Blätter für den Kreis Balingen März 1959

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Gesammelt von Dr. Hermann Bizer, Rosenfeld

Das Seidenmuseum von Lyon
JOO000 Stoffmuster von der Antike bis zur Gegenwart

Balinger Gefallene früherer Kriege
Von Wilhelm Wik

allerdings, aber nur der Name, taucht im
Jahr 1900 noch einmal auf be i de r Gemah­
lin de s Thronfolgers F erdinand, einer Grä­
fin Soph ie Chotek. Der alte Kaiser, der On-

Wenn die Stadt Bahngen am Volkstrauer­
tag den Gefallenen des zw eiten Weltkriegs
ein überaus würdiges Denkmal gesetzt hat,
SO ist es vielleicht angebracht, auch deren
Namen zu nennen, die in früheren Kriegen
gefallen sind.

Nach den Familienregistern sind in den
Napoleonischen Kriegen geblieben:
Ekenfelder Konrad, geb. 17.2.1787, vermißt

1812 in Rußland;
Groll Georg Friedrich, geb, 29. 5. 1783, ver­

mißt 1812 in Rußland;
yögele Johann Georg, geb. 20. 4. 1792, ver­

mißt 1812 in Rußland;
Höfel Johann Georg, geb. 16. 7. 1786, ver­

mißt 1812 in Rußland;
Luippold Konrad, Sohn des Jakob L., Rot­
. gerber, geb, 22. 8. 1788, vermißt 1812 in

Rußland;
Mezger Johann Michael, Sohn des Johannes

M., Nagelschmied, geb. 24. 8. 1783, vermißt
1812 in Rußland;

Schuler Christian, Sohn des Johannes Sch .,
rI'uchmacher, geb, 30. 8. 1784, vermißt 1812
in Rußland ;

Die am Zus amm enfluß der Rhone und
Saone gelegene Seiden stadt Lyon feiert in
diesem Jahr ihren 2000. Geburtstag. Auch
die Internationale Messe, die vom 12. bis
21. April in Lyon stattfindet , wir d im Zei­
chen des Jubel jahres steh en .

Lyon is t eine sehr rege Industriestadt,
deren Umgebung ab er auch an landschaft ­
lichen Schönheit en viel zu bieten hat. Wun­
derbar der Ausblick vom Fourviere, von
wo m an bei gutem Wetter selbs t den Mont­
blanc sehen kann. Die "Drehschei be für
Ski- und Bergsport", wie Lyon ge rne ge­
nannt w ird, h at vi ele Sehenswürdigkeiten
zu bi eten , abe r die gr öß te ist zweifellos das
im "Palais de Commerce" untergebrachte
großartige historische Stoffmuseum. Es ent­
hält rund 300 000 Stoffmuster von der An­
tike bis zur Gegenwart und stellt eine ein­
zigarti ge Sammlung dar, deren Wert u n­
schätzbar ist und die einen Einblick ge­
w ährt in die zeitbe dingten Veränderungen
der Geschmack srichtungen, sei es hinsicht­
lich der Bemusterung, se i es hinsichtlich
der Verarbeitung der Stoffe. Mag sein, daß
heute die Naturseidenindustrie nicht mehr
den Rang einnimm t wie früher. Kunstseide
und die Entwicklung der synthetischen Fa­
ser haben di e Naturseide überspielt. Unter
den K önigen Charles VII. und Francois 1.
wurde einst die Lyoner Seidenindustrie be­
gründet, die aus Italien herübergekommen
war. Die Französische Revolution setzte der
Lyoner Seidenindustrie hart zu, aber Na­
poleon verhalf ihr dann wieder zu neuem
Aufschwung. Die Lyoner Seidenerzeugnisse
wanderten in die Schlösser Frankreichs,
nach Fontainebleau, n ach Compiegne, nach
Yer sailles.

Was in zwei Jahrtausenden in der Welt
an künstlerischen Seidenerzeugnissen ge­
schaffen wurde, ist zum Teil in der Lyoner
Sammlung vereint. Zu den ältesten Raritä­
ten gehören Mumienbänder, die man in den
Grabstätten von Theben und Memphis in
Ägypten gefunden hat. Sie sind mit Hiero­
glyphen verziert. Byzantinische und kop­
tische Stoffe nehmen in dem Museum einen
breiten Raum ein. Die koptischen Stoffe
stammen aus Funden, die man in Ägypten
gemacht hat. Anfangs sind es Stoffe aus

kel Ferdinands, verlieh ihr den Titel "Her­
zogin von Hohenberg" , um di ese Ehe mit
diesem Titel rechtsgültig werden zu lassen.

(Schluß)

Siegel Karl Gottlob, geh. 19. 11. 1790, ver­
mißt 1812 in Rußland;

Stähle Johannes, geb. 16. 10. 1783, vermißt
1812 in Rußland;

Hoch Salomon, geb. 17. 10. 1792, vermißt
1813 in Sachsen;
Sämanri Johann Georg, gefallen 1813 bei

Jütebok;
Ulrich Adam, geb. 10. 2. 1786, gefallen 'am

21. 3. 1813 bei Bautzen.

Als Teilnehmer an den Napoleonischen
Kriegen ist noch aufgeführt: Dr. Arnold
E. Chr. Jakob, Oberamtsarzt, geb, 1784,
gest, 1856. Im Krimkrieg ist wohl als Frei­
williger gefallen: Mangold Johann Fried­
rich, geb, 12. 12. 1828, gefallen 1845 vor Se­
bastopol.

Während des Deutsch-Französisch. Krie­
ges hatte die Stadt einen Gefallenen zu be­
klagen, Johannes Schlaich, der während der
Belagerung von Paris bei den Ausfallkämp­
fen bei Champigny und Villiers am 2. De­
zember fiel. Seine Gedenktafel befindet sich
in der Friedhofkirche.

bräunlicher Purpurwolle, dann, dank des
griechi sch-römischen Einflusses, vielfarbige
Stoffe. Mannigfaltig sind die vorliegenden
Muster. Zirkusspiele und heidnische Sagen
liegen den Mustern zugrunde. Auf byzanti­
nischen Einfluß weisen christliche Symbole
und biblische Szenen hin, wie sie etwa auf
einem Teppich aus dem 8. Jahrhundert zu
finden sind, der das Opfer Abrahams dar­
st ellt. Ferner enthält diese interessante

Nr. 19 Lautlingen
Bräuche

Am Dreikönigstag kamen Buben von
Hartheim nach Lautlingen (als die drei Kö­
nige verkleidet). Früher bestand auch der
Brauch, daß m an an diesem Tage die Buch­
staben K +M+B inwendig über die Stuben­
tür schrieb. An diesem Tag wird auch Salz
und Brot geweih t. Man nimmt in einem
Schüsselchen ein Quantum Salz, dazu ein
Stück Brot in die Kirche, wo beides vom
Pfarrer geweiht wird. Darauf nimmt man
das Geweihte wieder mit nach Hause, wo
das Brot von den Familiengliedern gemein­
sam gegessen wird. Das Salz wird aufgeho­
ben und, n achdem es im Lauf der Zeit durch
die Feuchtigkeit eine zusammenhängende
Masse geworden ist, durchlöchert und an
einem Bändel im Hause aufgehängt.

" An Lichtmeß spendet die Kirche den
"Bla siussegen" gegen Halsweh, besonders
für kleine Kinder, die dazu in die Kirche
mitgenommen werden. Man nennt diesen
Brauch das "Bläser a" (von Blasius abzu­
le iten). Bis Lichtmeß ist auch das "Christ­
kind", eine Figur in Größe eines neugebo­
renen Kindes, in der Kirche aufgestellt.
Dann kommt es wieder auf die Kirchen­
bühne bis an Weihnachten.

An Ostern .pflegte der Graf von Staufen­
berg (bis 1914) das "Gseangnes" (Gesegne­
tes) aus zugeben. Es war dies eine Art feiner
;Wurstmasse, die der "Schloßförstner" an
die einzelnen Familien verteilte. Man aß

Sammlung italienische Stoffe aus dem 14.
bis 17. J ahrhundert und w underbare sp a­
nische Bildteppiche, die zum Teil aus dem
8. J ahrhundert stammen . Ein Meisterstück
sizilianischer Herkunft ist ein Wams Karl s
von Blo is. Dieses prächtige Gewand best eht
aus golddurchwirkter Seid e, der en Muster
in einzelne Felder aufge teil t ist, von denen
jedes einen Adler und einen Löwen zeigt.
Die Renaissance, die hier auch nicht fehlt,
wartet mit Reichtum des Materials auf, mit
Großzügigkeit in der Musterung und mit
Blütenmotiven . Die aus dieser Zeit in dem
Museum gezeigten Exemplare gehören zu
den schönsten der reichhaltigen Schau. Ein­
zigartig sind auch die Erzeugnisse der fran­
zösischen, flämischen, deutschen, englischen
spanischen und italienischen Stickerei. Vier
Jahrhunderte gleiten in herrlichen Erzeug­
nissen hier an dem Auge des Besuchers
vorüber. Gestickte Altarparamente aus bur­
gundischen Werkstätten sind geradezu eine
Augenweide. Den Mittelpunkt des Musters
bildet eine Muttergottes mit dem J esuskind
auf dem Arm. Sie ist von den Aposteln um­
geben, von denen jeder ein verschiedenes
Symbol in der Hand trägt. Eine ko stb are
Stickerei aus Gold und Seide stellt eine
Falkenjagd dar, auf einem Hintergrund aus
stilisie rten Blumen hebt sich das Porträt
einer jungen schönen Frau ab . Prächtige
Perserteppiche bereichern die Sammlung.
Hier bildet ein Wollteppich, dessen Orna­
m en te chinesischen Einfluß verraten, das
Glanzstück.

Das Lyoner Seidenmuseum ist seit lan­
gem das Ziel der bekanntesten Modeschöp­
fer aus aller Welt. Manche Idee, die später
irgendwie als originell und zeitgemäß pro­
pagiert wurde, hat ihren Ursprung in Lyon.
Die hier gezeigte Sammlung gibt einen aus­
gezeichneten Anschauungsunterricht dar­
über, wie sich die Seidenstoffornamente seit
Beginn des 18. Jahrhunderts bis heute
grundlegend verändert haben. Es ist sicher,
daß viele Fremde, die aus Anlaß der 2000­
Jahr-Feier nach Lyon kommen werden,
auch das Seidenmuseum besuchen, denn
es ist tatsächlich das großartigste und reich­
haltigste seiner Art auf dem Erdball.

das "Gseangnes" zum Mittagessen. Für die
einzelne Familie gab es etwa einen Eßlöffel
voll. ,

Am Himmelfahrtstag findet auch heute
noch wie in anderen katholischen Orten eine
Es c h p r 0 z e s s i o n statt. Man zieht
hauptsächlich in den jeweiligen Kornesch.
Vier Kreuze steh en im Feld, entsprechend
den vier Evangelisten, bei denen jedesmal
Halt gemacht wird. Dabei gilt der Brauch,
daß die von Margrethausen in die Kirche
nach Lautlingen, die Lautlinger aber sich in
die Margrethausener Kirche begeben.

An Mariä Himmelfahrt findet die K r ä u­
te r w e i h u n g statt. Ein Strauß (oder
Bündel) aus den verschiedenen Getreide­
sorten, mit zwei "Krautblatten" umschlos­
sen, wird in die Kirche genommen, wo er
von dem Pfarrer geweiht wird.

Landschaft

Vor dem 15. April soll m an mit dem Ak­
kern (mit dem das Säen gewöhnlich ver­
bunden wird) nicht beginnen. In Laufen
wird das Wintergetreide erst kurz vor
Weihnachten, in Lautlingen dagegen schon
früher gesät. Trotzdem haben die Laufener
"mit uns reif". Auch dieser geringe Höhen­
unterschied wirkt sich aus.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als- ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds" der "Eblnger zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".



Die "Hohe Schwabenalb" eine Wanderung
Von Hans Müller

6. Jahrgang

"An einem Sonntagmorgen, da nimm den
Wanderstab, es fallen deine Sorgen wie
Schuppen von dir abI"

" Aus dreierlei Gründen: Einmal ist die Alb
für Körper und Seele ganz einfach ein Ge­
sundbrunnen. Ferner haben wir in unserm
zappligen Menschenleben fast als einzig
festes die Gewißheit. daß die Schöpfung
stimmt und funktioniert "wie am ersten
Tag". Und endlich, wenn wir ein wenig über
das Schicksal früherer Bewohner unserer
Heimat nachdenken, haben wie die tröst­
liche Gewißheit, daß wir nicht die ersten
sind, die Sorgen haben.

Als "Hohe Schwabenalb" bezeichnet man
neuerdings die Südwestalb bis zur Starzel,
Vehla und Lauchert. wo die Zollernalb be­
ginnt oder schon begonnen hat (denn Flüsse
sind keine Grenzen). Politischen Anteil dar­
an hatten die Länder Württemberg, Baden
und Hohenzollern. Bis 1806 war ein Teil
österreichisch und ist daher heute katholisch.
Im Mittelalter war dies die Grafschaft
Hohenberg, die von Fridingen an der Donau
bis Wildberg an der Nagold ging. Im frühen
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Donnerstag, 30. April /959

Mittelalter hieß es Scherra-Grafschaft und
reichte bis an die Scheer bei Harthausen. Als
Berchtholdsbaar geht es in noch wenig auf­
gehellte fränkisch-alemannische Zeiten zu­
rück

Sockel und Denkmal
Unsere Wanderung beginnt in Schömberg.

Wir lieben unsern Blick zu den Bergen. über
wellige Wälder schwingt er sich zu einer Ge­
ländekante. Et:-vas zurückgesetzt erhebt sich
darüber der Hochberg wie ein Denkmal auf
einem breiten Sockel. Dies wiederholt sich
im Rundblick beim Bol und dann links vom
Schlichemtal beim Plettenberg. Losgelöste
Vorberge! Wie ein kleiner Spaßmacher wie­
derholt der Palmbühl in Miniatur das groß­
ar tige Spiel. über eine bewaldete Gelände­
schw elle gelangen wir nach Weilen "unter
den Rinnen" Schöner Fichtenwald, feuchter,
fast wegloser Waldboden mit üppiger Vege- .
tation, sehr unruhiges Relief: Braunjura­
randl Es bildet den Albsaum, der sich die
ganze Alb entlang in gerundeten Ausläufern
mit Wald oder Baumwiesen gegen die
Ackerbaufiächen des Schwarzjura (Lias)

--.....
Hi:ubel"g

Nummer 4

vorschiebt. Die Abbildung 1 soll davon eine
Vorstellu~g geben.

Im Westen die waldarmen Liasfiächen mit
den eingerissenen, wieder bewaldeten Keu­
pertälern. Dann der Braunjura (Dogger)
sehr wellig ansteigend, eine große Platte
bildend, auf der die westliche Bära mit dem
Mühlbach und dem Harresbach reichlich
Platz finden. Darauf aufgesetzt in der Mitte
Hochberg und Lernberg. östlich die Lützel­
alb und südöstlich ein Teil des Großen Heu­
bergs,

Zunächst suchen WIr ' bei Weilen die "Ri n­
nen". Gegen Ratshausen 'gibt es einen Rin­
nenwasen, oben bei Deilingen einen Flurteil'
Rinnen und im Ort eine Rinnengasse. und
im F'lurnamenbuch von Keinath ist der
eigenarttge Ortsbeiname auf Geländerinnen
zurückgeführt. Tatsächlich treffen wir die
schönsten Bachrisse im unteren Dogger
.\Opa lin u5tone) an. aber mehr unterhalb als
r.ber h a lb des Ortes! Sie sind von Gebüsch
und Bäumen eingesäumt, Wiesen schließen
sich an, gelbbraune, fast steinfreie Äcker,
eine milde, geradezu österliche Landschaft.
Aber so einfach ist das mit den Ortsnamen
nicht. Die Heimatforscher, zu denen auch
der Herr Bürgermeister von Weilen gehört.
kennen einen "Rennenw eg" von Hausen am
I'ann quer hinüber zum Sattel des Wochen­
bergs, so daß Weilen unter den "Rennen"
liegen würde. (Man denke an den Rennsteig
auf dem Kamm des Thüringer Waldes.) Wie
in dem rutschigen Braunjura zu erwarten.
meidet dieser alte Weg das Tal und zieht
sich genau wie die alte Lochenstraße auf
dem standfesterer. Weißjuraschutt am Hang
hinan, bis er oben auf festere Schichten ge­
langt. Beim Hinaufstreben merken auch wir,
daß die Opalmusschluchten (im Flurteil
"Rohr" entstand sogar ein Ried) nach oben

·hin nachlassen. der Boden wird tr ockener ,
die ersten Eisensandsteine (Braun beta) tau­
chen auf und bilden -rund um den Wochen­
berg herum die "Mitleite" etw as wie einen
schmalen Balkon der gerade für einen
durchgehenden Wanderpfad ausreicht. 1m
Weitersteigen s toßen wir auf dicke, dunkel­
braune Bänke Es 1St der Blaukalk. der die
Oberkante und überha u pt den ganzen Sok­
xel bildet. Er schiebt sich auch auf den Wo­
ehenberg (der nach einer "Wacheiche" zu
schließen, woh, ein Wachenberg war) hin­
aus, ebenso bei Gosheim auf die Hirnwiesen
und Flur Gehrn die auf der Reliefkarte zun­
genartig erscheinen Bei Wehingen finden
wir Eis ensandstein und Blaukalk über der
Grozschen Fabrik . Die . heutige Straße von
Deilingen hinao nach Weilenu. d. R. benützt
50 w eit wie m öglich einen kl ein eren derar­
u gen Vorsprung. um einen festen Unter­
grund zu haben Blaukalk ist Braun gamma.
Er ist iri unserer Gegend das Festeste am
ganzen Dogger und wirkt hier durchaus
landschaftsbiloend. Am Plettenberg tut er
das schon weniger. Am Höchst und rund um
den Hundsrücke. finden wir nur noch ganz
kleine Blaukalkterrassen vor. Darum muß
Im Braunjuraland ganz allgemein der Wald
den Boden vor 'dem Abrutschen bewahren. '
Nur auf dem "Sockel" Hegen stattliche Orte
wie Deilingen Delkhofen. Wehingen. Gos­
heim

An einem klemer, Rieo vorbei gehen wir
nun das Schörzinger Sträßle hinan zum Fuß



Beite 258 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen April 1959

,Die Burgkapelle Hohenberg 1608
Von Archivar Job. Adam Kraus, Freiburg

Hohe S,hwa.bena.lb: 5 ch:,htenfallen von NW na.ch 50

der Flurkarte von 1839 ist diese Fläche noch
als Wiese eingezeichnet. Die Höhenlinie von
920 m springt hierterrassenartig vor und
zeigt deutlich, daß es sich um eine künstliche
Aufschüttung handelt (s, Skizze). A. Koch

oerichtet in den Albvereinsblättern 1914
Nr. 8 über seine Ausgrabungen am Ober­
hohenbarg. Auf der unteren.Langseite die­
ser Terrasse stieß.er auf die Stadtmauer des
einstigen Städtchens Hohenberg, das im
Kaufvertrag von 1381 und im Jahr 1475 ur­
kundlich erwähnt wird. Die Grundfläche der

die Dogger-Liasgrenze ist. Bei Schörzingen
geht sie durch den Ort, bei 'Wilflingen ähn­
lich. Diese Gemeinde mit einer großen Mar­
kung bis an den Lernberg gehört zum Kreis
Hechingen ·u nd erinnert damit an einstige
herrschaftliche Besitzverhältnisse. Wellen­
dingen sagt schon durch seinen Namen, daß
der Lias durch parallele, gestreckte Wasser­
läufe in -lange Landschaftswellen aufgelöst
ist, selbst wenn diese Namendeutung nicht
stimmt. Der Lias scheint nach dem Hinter­
grund zu wie aufgebogen, aber das ist eine
optische Erscheinung. An allen Bachrissen
fällt der Lias scharfkantig zum Keuper ab.
.Oegen den Horizont steigt unmerklich die
Schwarzwaldtafel an. Erklimmen wir gar
noch den Lernberg und seinen schwanken­
den Turm, dann haben wir alles noch im
Rundblick. Wie verirrte Schwimmer kämp­
fen ziemlich fern schon die Albauslieger
Lupfen und Hohenkarpfen verzweifelt um
ihr längst besiegeltes Dasein.

Bei Gosheim gehen wir ein Stück die
"Wassersteige" ins "Quellental" hinab. Es
quillt und rieselt' .an allen Enden, underit­
spr echend ist di» Flora. Es darf an den
Braunjura-Aufsatz vom Dezember 1958 er­
innert werden. Hier nur noch ein Wort über
die Feuchtigkeit. Tone und Mergel können
das Wasser stauen und binden, und die
üppige Vegetation spendet Schatten. Aber
die Niederschläg.. müssen von oben kom­
men, und das tun sie am Nordwestrand der
Alb am ausgiebigsten (atlantischer Einfluß).
Es herrscht die feuchtigkeitsliebende Fichte,
sogar von Natur, auch noch in den Impressa­
mergeln (Weißjura alpha) und den Beta­
kalken. Nach unten hin summieren sich die
Rinnsale derart, daß nicht nur kräftige Bä­
che, sondern beachtliche Riede entstehen.
Man gehe nur einmal von Gosheim aus ins
Wettbachtal bis zum Viadukt der geldver­
schlingenden Heubergbahn. Da kann man
einen, übermannshohen Schilfdschungel er-
leben. (Fortsetzung folgt)

Wuchskraft Pflanzenwurzeln Felsen .spr en ­
gen. Auf diese Weise wird das ganze Hoch­
berg-Massiv langsam aus einem letzten
Stück ' Hochfläche in einen gewundenen
schmalen Grat verwandelt, und endlich ver­
schwindet das ganze "Denkmal" von seinem
Sockel, dessen Größe uns wundert. Offen­
sichtlich verschwindet die steinharte, eigent­
liche Alb rascher als ihr Braunjura-Saum,
dessen weiche Tone sich noch bis weit ins
Vorland hinaus gehalten haben. Das kommt
daher, daß sich Ton im Wasser nicht löst, so
daß er nur von der mechanischen Erosion
(Abschwemmen) erfaßt werden kann, und
sogar dem widersetzt er sich zum Teil, in­
dem er die Feuchte einfach aufsaugt und
bindet. Das Weichere ist also gar nicht in
allen Fällen das Schwächere!

An der Hochkante entlang wandernd, ha­
ben wir einen herrlichen Ausblick auf das
Albvorland, das mit Dörfern reichlich ge­
sprenkelt ist. Wo das dunkelgrüne Wale:!­
meer der Steilhänge und Geländewellen
aufhört, - beginnt ein breiter Wiesensaum,
dann setzen geschlossen die Äcker ein. Wir
können damit rechnen, daß das ganz genau

In Nr. 2 der Heimatkundlichen Blätter hat
K. Wedler über die Grafen von Hohenberg
und deren Stammsitz berichtet. ' Da dürfte
von Interesse sein was sich in den kirchli­
chen Visitationsakten von 1608 (ErzbischöfL
Archiv Freiburg, Ha 62 S. 106v) über die
ehemalige Burgkapelle findet. Es heißt hier
(ins Deutsche übertragen):

"Hobenberg, von dem das ganze Gebiet
den Namen erhalten hat. Es findet sich noch
an dieser vorderösterreichischen Burgstelle
eine Kapelle, die dem hl. Bischof Nikolaus
geweiht ist. Das Schloß selbst 'is t längst zer­
stört, und auch die Kapelle ist dem Ruin
nahe. Sie gehör'. zur Pfarrei Deilingen. Nur
zweimal im Jahr zelebriert hier der Pfarrer
von Deilmgen die Messe. Die Rechner des
Kapellenfonds empfangen jährlich an Geld­
zins 27 fl, an Getreide aus Gütern 8 Malter
und Guthaben stehen aus: 60 fl. Diese Ein­
künfte alle werden fast restlos für die Pfarr­
kirche von Deilingen verwendet. Wir (d. h.
der Dekan) regten an, daß die Kapelle re­
stauriert werden solle. Die Schloßgüter sind
guter Qualität und ziemlich umfangreich.
Sie sind dem edlen Herrn Johann Walther
Schar von Schwarzenburg in Oberhausen
ver pa chtet . Er verweigert jedoch daraus alle
Zehntabgaben ebenso die Novalien". Be­
kanntlich ist die Burg Hohenberg schon 1449
durch die Rottweiler gesehleift worden. Das
Gut umfaßt 132 ha. Von einer Kapelle
scheint bisher nichts bekannt gewesen zu
sein.

Eine künsttlehc Aufschüttung

In der Nordwestecke des Oberhohenbergs
geht die Steilhalde in den Tonen des oberen
Braunen Juras in eine flache Böschung über,
die heute mit Nadelwald bedeckt ist. Auf

. '2.

des Hochberges. Seine nördliche Nase trug
einst 'die Burg der mächtigen Grafen von
Hohenberg. Wir stürmen nicht gleich hinauf
sondern schauen uns erst einmal um. Wie
breit das Mühlbachtal ist! Wir stehen 840 m
hoch und haben immer noch Braunjura un­
ter den Füßen! Bei Winterlingen wären wir
:n derselben Höhe schon längst im oberen
Weißjura. Bei Gosheim liegt die Dogger­
kante 850 m hoch bei Tieringen nur noch
dOO m, bei Lautlingen 680 m usw. Im west­
lichen Bäratal zieht sich der Braunjura bis
hinab nach Egesheim. Nun, es ist die sattsam
oekannte Erscheinung des Schichtenfallens
gegen Südosten. Die Abbildung 2 zeigt einen
Schnitt etwa der Bära entlang, etwas nörd­
licher

Eine Einbuchtung in den Hochberg gegen
Osten heißt Weller und war ein Ort, der zur '
Burg gehörte, Es wird erzählt, die Einwoh­
ner dieses Weilers seien später nördlich der
Burg in ein .,Städtlein Hohenberg" umge­
siedelt worden, ein Flurname heißt heute
noch so. Da Weilen u. d. R. auch hohenber­
gisch war und heute noch dieses Wappen
führt, ferner noch lange Zeit nach Deitingen
mühlverpflichtet gewesen ist, bringt man es
mit obigem Weiler in Verbindung. Nun aber
ninauf auf den "Oberhohen"berg. Woher die
eigenartige Doppeibezeichnung? Das "Ober"
gehört zu einem Nieder-Hohenberg und das
war die Weilerburg oder Rotenburg bei Rot­
tenburg, Man nehme noch einmal den Auf­
satz von Rektor Wedler in der Februar­
Heimatbeilage zur Hand, die man sich na­
türlich aufbewahrt hat! Es sollte einmal je­
mand das Leben auf der Grafenburg und in
deren Umgebung im 13)14. Jahrhundert an­
schaulich schildern. Viele Lehrer und auch
andere Leute würden dafür dankbar sein.
Was uns auffällt, ist der enge Raum, der
hier oben für diesen großen Herrensitz
bleibt. Mir scheint, daß er seither etwas
kleiner geworden ist dadurch, daß unabläs­
sig Juraschutt abrutscht und unten sogar
fortgeführt wird. Hier haben wir mit Hän­
den greifbar die stetige Verkleinerung der
Alb! Auch auf dei andeni Seite des Hoch-

o bergs ist ein gehöriger Kiesrutsch, dann am
Ortenberg, am Plettenberg, am Aischwang
bei Reichenbach, am Pfeffinger Böllat usw.
Die starke Zerstörung dieser Berge (und da­
mit die Verbreiterung der Täler) beruht zu­
nächst darauf daß sie im Gegensatz zu den
Bahnger Bergen keine Stützgerüste aus
Schwamm- und Korallenriffen haben. Sie
bestehen nur aus dem geschichteten und bis
ins Feinste sen k recht geklüfteten Weißjura
beta. Damit hängt zusammen, daß diese
Kiesbröckchen alle von ähnlicher Größe und
scharfkantig sind. Dieser Stein hat in sich
selber schon die Tendenz, gerade so zu zer­
springen, was schon Goethe feststellte. An
den steilen, vegetationsarmen Hängen wirkt
unentwegt die Kälteverwitterung (gefrie­
rendes Wasser in den feinsten Haarrissen),
dazu gesellt sich die Wärmeverwitterung
(Ausdehnung an der besonnten Oberfläche,
Spannung bis zum Knacken, man kann es
hörenl) und die chemische Verwitterung
(Auflösung des Kalkes durch die Kohlen­
säure des Sickerwassers), endlich helfen als
.biologische" Verwitterung mit ungeheurer
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Volkskundllche Überlieferung im Kreis Balingen

Die Nusplinger Kirche . :ehemals Urkirche
des linken Beeratales

feststellbar. Unt erhalb lag der lVleierhof, der
vor rund 50 Jahren abgebrannt ist. Die Ni­
k olauskapelle des Meierhofes wurde 1815
wegen Baufälligkeit abgebrochen. Die Burg
Hohenberg dürfte von dem Herrenhof in
Schörzingen erbaut worden se in . Hierüber
soll sp äter berichtet w er den . F. Scheerer

Von Peter Reiser, Egesheim

7. .Die Nuspllnger Quart- und Dekanats- nachgewiesene Marfinskirche im späteren
kirche - Urkirche des linken Beeratales Bistum Konstanz ist in Windisch aus dem '

Jahre 5 8 9." Hoffn:ann verweist hinsichtlich
des hohen Alters der Martinskiiche noch auf
folgendes: "Von den 167 württembergischen
Martinskirchen bzw Kapellen (21) fallen 62
auf -ingen, 21 auf -heim, 10 auf -hausen, 8
auf -stadt bzw. -stetten, 7 auf -dorf-Sied­
lungen, also von ' 108 Ortsgründungen, die '
man allgemein der Zeit der Landnahme
bzw. der ersten Aussiedlung zuweist. Heinr.
Büttner stellt in seiner Arbeit: "Das frän"­
kische Mainz von der Martinskirche zu
Mainz" fest: "Das Martinspatrozinium des
Domes ist in die Zeit der ersten Hälfte des
6. Jahrhunderts zu setzen. Es (das Martins­
patrozinium) ist bekanntlich das einzige, das
wir bei einer Bischofskirche an Mosel,
Rhein und Donau finden. Dr. H. B öttger er­
bringt in seiner Arbeit: "Diözesan:' und
Gaugrenzen Norddeutschlands" den Nach­
w eis an Hand von Urkunden, daß die Mar­
tinskirche in Maiengau ca. 6 2 0, dann 6 3 2'
erwähnt wird. Es steht somit außer Zwei­
fel , daß die Martinskirchen in Deu tschland
vom Rhein bis zum Inn um 6 0 0 errichtet
wurden bzw. schon errichtet waren. Hoff­
mann vermerkt noch, daß der fränkische ·
König Dagobert und sein Vater Chlotar den

Der Befund, daß durch die Quart und das
Dekanat zu Nusplingen wohl eine Martins­
kirche ausgewiesen wird, ermöglicht, die
Frage nach der Zeit der Errichtung der l.
Kirche zu Nusplingen zu lösen: Obstd. A.
Steinhauser sagt in seiner Arbeit über die
Rottweiler Urkirche' Die Pelagiuskirche in
c1er Altstadt bei Rottweil ... hinsichtlich der
Zeit der Errichtung; Es läßt sich hierfür
weni gstens eine früheste und eine späteste
Zeitgrenze ziehen. Diese Grenzen . umspan­
nen ungefähr die Zeit vom Jahre 570 bis
zum Jahre 720 nach Christus. Steinhauser
verweist nach Begründung obiger Feststel­
lung darauf, daß Fr. Goessler eine langsame
Entwicklung der Christianisierung an­
nehme. Nach K. Weller erfolgte der über­
t ritt de r Alamanncn zum Christentum um
560 oder 570. Der Beschluß hiezu sei wohl
auf einer Stammesversammlung erfolgt.
Steinhauser erw ähnt dann noch die Errich­
tung der Mar tinskir che zu Windisch unter
dem Bischof Ursinu s . dem wahrs chei nlichen

.Vor gänger de s 613 gestorbenen Bischofs
Gaudentius. G. HofImann sagt in seiner Ar­
beit "Urkir chen in Württemberg" von dieser
Windischer Kirche : '"Die frühest urkundlich

"s tadt '" umfaßte nur eine Fläche von etwa
170 auf 60 m , der Burgweg war die einzige
Straße. Es darf angenommen werden, daß es
kirchen zu St. Martin bei den Hofen war, ist
und Handw erker der Burgherrschaft han­
delt e. Zu welchem Zei tpunkt der Burgflek­
ken zur Stadt erhoben wurde, ist nicht mehr

B e erd i g u n g. Bei der Beerdigung
eines Kindes wird der kleine geschmückte
Kindersarg von einer Schwester oder näch­
sten Verwandten der Frau auf dem Kopf
vom 'I'rauerhause- bis zum Kirchhof getra­
gen. Das Kreuz trägt ein nahe verwandt er
Bub. Die Leidringer hab en ganz besondere
Holzkreuze, die sofort n ach der Beerdigung
auf das Grab gesetzt wer den. Es sind dun­
kelbraune Doppelkreuze mit den Lebens­
daten auf dem oberen Querbalken und
einem Spruch auf dem unteren.

Nr. 20 Leidringen Die Fasnacht 1st ohne Maskerade und T ra c h t. In Leidringen wird von den
Lärm. Die Hauptsache in der Fastenzeit ist Frauen noch die ererbte Tracht getragen.

In dem rein bäuerlichen Leidringen ist der Fun k e n s 0 n n t a g, Vom Fasnachts- Bei den jüngeren findet die modische Tracht
altes Brauchtum, bodenständige Art und dienstag bis zum Sonntag sitzt man in den Eingang. Nur noch wenige alte Männer
auch die angestammte Tracht noch weit- Lichtstuben länger als sonst zusammen. Am tragen Tracht.
gehend erhalten. Funkensonntag dürfen Buben und Mäd- T ä g 1ich e Fra u e n t r ac h t : weiter
B rau c h turn chen rauchen, ohne getadelt zu werden. Sie dunkler Wollrock, dunkles Samt- oder

Anstatt des Nikolaus geht in Leidringen benutzen dazu die "Rau chr öhrle", klein ge- Stoffmieder, weißes Leinenhemd mit wei- _
der "Rolla- Mä ärte" um. Es sind meistens schnittene Stücke der Waldrebe. Die Buben ten Halbärmeln, leuchtend rotes Kopftuch
einige der verwegensten Burschen, die sich bekommen ihre Fackeln und auf dem "Fak';' (Näheres im Abschnitt über Tracht!). Die '
verkleidet haben und eine Mas ke tragen. kelberg" wird ein großer Holzstoß ange- Männer trugen früher 'blaues Bauernhemd,
Bewaffn et mi t handfesten Stöcken und zündet. Die Ledigen gehen hernach zum ' . rote Weste und weißes Leinenhemd. ein
immer fort mit einer Schelle klingelnd, zie- "Fack eltanz". . schwarzes rundes Käppchen mit Zottel.
hen die Buben mit viel Radau durch Gassen Maienstecken (grüne Zw eige oder Tänn- Die Sonnt~gstracht . besteht . aus hi!sch­
und Gäßchen, und alle Kinder, denen sie chen) ist noch üblich. Nich t gut aufgeräumte ledernet;! Kmehosen, emem. w~Ißen L~.men­
begegnen, werden unbarmherzig geschla - Sachen werden wie anderwärts fortgetra- hemd, einer roten Weste ~It Silberknöpfen,
gen. Alt und jung hat an diesen Aberiden gen oder vers teckt . Aber auch in der Nacht einem blauen k';!rzen Kittel o?er einem
Eile , nach dem letzten Läuten zu Hause zu . auf den Pfingstsonntag werden Dinge, die blau~n langeq weiten ~ock und einem groß-
sein. nicht niet- und nagelfest sind, fortgetragen. randigen schwarzen Filzhut.

Das Pfeffern find et hier am 28. Dezember . . - .. In Leidringen sind noch eine Reihe Kin-
(man spricht vom 4. Feiertag) statt. Die H 0 ~ h z e I t e n werden ..in .Leidrmgen der ver s e bekannt, z. B.:
Pfefferruten sind wie anderwärts Wachol- noch: in alth~rgebrachter, landhcher. Form Guitscha, gaitscha, gautscha,
derzweige, g;fel~rt. Zwei Tage vor dem Hochze~~stage s kommt a Ma' vo' Hausa,

Bis in die Gegenwart herein sind in Leid- Zieht das Brautpaar a~. deI? gesch:muckten hot so schöne Schüahle foal!
r ingen Li c h t g ä n g e üblich, wenn auch Brautwagen I~ das künftige Heim, Dem Kauf meim Kendle auh so zwoa!

Brautwagen wird durch das "Vorspannen" .
sicher nicht mehr in der alten Form. Man ein Hindernis bereitet. Der Bräutigam muß Dr Storkamaarte ~f m Durm,
geht "z Liacht... .d. h. man sitzt an den Aben- den Weg freikaufen. Am Abend dieses Ta- dr guckad ra ond Sieht an Wurm. .,
den zusammen - beim Nachbarn, bei Ver- ges wird das nun eingerichtete Haus . von Dr k?mmt herab ~md ~chnappt ~,nel,
wandten und guten Bekannten. Die Mäd- Bekannten besichtigt, man sagt: man geht dees Ist m grad WIa Kuachle gser,
chen machen Handarbeiten, man schwatzt,
singt und lacht viel an diesen Abenden. zum B~autbett. Bei der. Morgensuppe am A b e r g 1a u b e
Auch für den hungrigen Magen wird ge- Hochzeitstag wer~en dl~ G~chenke ge- Auch ist noch mancher Aberglaube über­
sorgt. Besonders gern wird ein Herings- ~r~cht. •~m H?chze~tszug sl?d die sog. "Vor - liefert (s. allg, Teil). Redensarten: "unter
salat nach einer eigenen spaßigen Regel raut1e (kleine Kmder, die dem Brautpaar der Geig laufen" (wenn über jemand etwas
verzehrt : Es wird gewürfelt. Diejenige Per- vorausgehen) bemerkenswert. Nachteiliges von Mund zu Mund weiter­
son, die "Sechs e" würfelt, hat das Recht, mit Kin d b e t t. Nachbarinnen und Ver- erzählt wird). Wenn der Bettelmann aufs
dem Essen zu beginnen und so lange weiter wandte bringen der Kindbetterin abwechs- Roß kommt, reitet er schnellerals der Edel­
zu essen, bis eine andere Person wieder eine lungsweise das Essen in einem "Kindbett- mann. - Bäure, koch Knöpfle, d Drescher
Sechs würfelt. J eder, der das Glück hat, eine schüssele". Das eigentliche Kindbettgericht send do! (Alles ist da, nur die Hauptsache
Sechs zu w ürfeln, ist natürlich bestrebt, in ist der "Bettelmann", ein feines Essen aus fehlt). - Alta Honda ist b äös Bengel,
der ihm vergönnten Zeit möglichst viel zu Eiern und Rahm. a'he'ka, se dragad s· nemma.
essen. _

Bei den Lichtgängen waren und sind viel­
leicht noch teilweise verschiedene Spiele
üblich, meist körperliche Kraft- und Ge­
schicklichkeitsproben, so z. B. das "Schie­
denpurzeln" : Zwei Körbe werden an einer
Stange zwischen zwei Stühlen aufgehängt.
Zwei Buben, manchmal auch ältere, steigen
in die Körbe. Jeder ist bestrebt, den andern
purzeln zu lassen. .'

Ein anderes Spiel ist das "Katzenstriegel­
ziehen" : Ein kurzes Seil wird an den beiden
Enden zus ammengebunden und um den
Nacken ' zweier Buben gelegt, die mit den
Gesichtern gegeneinander, die Arme auf
den Boden gestützt, die Füße nach rück­
wärts gespreizt, am Boden kauern. Auf
Kommando eines Dritten versucht nun je­
der, den andern durch die Stube zu ziehen.
Ähnliche Kraftproben sind das ,;Faus ten"
und das "Häkeln".

Auch' das S t u p f e n hat sich in Leidrin­
gen erhalten. Junge Burschen und Mädchen
verkleiden sich, machen sich möglichst un­
kenntlich und binden ein kleines Körbchen
(oder einen Topf) an eine Stange und be­
geben sich zu dem Hause, wo heute ein
Schlachtfest ist. Sie klopfen ("stupfen") mit
der Stange an das Fenster und rufen
"D Stupfer send do!" In das Körbchen wird
darauf Fleisch und Wurst, wohl auch eine
Portion Sauerkraut gelegt. Nur in ganz sel­
tenen Fällen werden die "Stupfer" vom
Hause gejagt, ohne daß ihnen etwas ins
Körbchen gelegt wurde, denn jeder weiß,
daß die "Stupfer" in diesem Falle böse wer­
den und aus Rache irgend einen Streich an­
stellen.
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; I.t' 0.rts e tzu ng folgt..

Pauly : nUnter dern Reichsbesitz erscheint
der Vorort Kröv erstmals in einer zwischen
855 und 869 anzusetzenden Urkunde über
die Schenkung einer königlichen eapella in
Kröv an die Abtei Echt ernach ' " Nach den
päpstlichen Bestä tigungsurkunden späterer
Ze it haben wir u ns unter der an Echternach
geschenkten Capella eine Pfarrkirche vor­
zustellen, der eine Reihe von Filialkirchen
unterstanden. Si e lag auf der Höhe über
Kröv und war St. Pe t e r geweiht. Noch
1656 wird sie an läßlich der Visitation als
fr ühere Mutterkirche bezeichnet . . . Weiter
moselabwärts, an die Nordgrenze des Krö­
ver Reichs unmitt elbar sich anschließend,
lag der Pfarrbezirk der R e ich s kirche St.
Pet e r bei Kaimt zu der die Tochterkir­
chen P ünderich, Kaimt, Corray und Merl
gehörten . . . Für Kletten bestätigt Ludwig
der Fromme 814 der Abtei Stablo die von
seinen Vorfahren geschenkten Kirche samt
den Zehnten . . Der Pfarrbezirk dieser k ö ­

n i g 1ich e n K ir <: h e - sie war wie in
Kröv und Kaimt eir:.e Pet e r ski r c h e ­
reicht weit in di e Eifel hinein"

Damit steht wohl außer Zweifel, daß im
Gebiet der Mosel di e Kirchen zu St. Pet e r
königliche Kircher. R e i c 11 s kirchen waren.

Haben wir nun auch in Württemberg An­
haltspunkte, daß hier die Peter (und Pauls)­
Kirchen ebenfalls königliche Kirchen, also
Reichskirchen waren?

Die OA.-Beschr Heidenheim berichtet
von der Peterskirche zu Dettingen, neben
einem ,Wei ler' gelegen: ".. . im Jahre 1507
übte K(aiser) Max.imilian die preces regales
auf diese Pfarrei." Es steht somit außer
Zweifel, daß die Peterskirche zu Dettingen
eine Königskirche, eine Reichskirche war.

Eine Durchsicht des Werkes von G. Hoff­
mann "Kirchenheilige . . . ." ergab, daß
noch weitere Peterskirehen Königskirchen,
Reichskirchen waren ' Das Patronat der Pe­
terskirche zu Schömberg Kr. Balingen hatte
Österreich. das Patronat der Peterskirchen
Dußlingen und Reu11ingen stand dem Reich
zu usw. In sehr vielen Fällen war das Pa­
tronat von Peterskirchen in den Händen der
Grafen, der amtlichen Vertreter des Rei­
ches : So in Spaiehingen, Hohenberg, Göß­
'Ingen (von Teck) Hausen a. T . über Tierin­
gen-Hohenberg; Binsdorf - Grafen von
Zollern ; Mössingen - Grafen von Zollern;
Gerlingen - Grafen von Württemberg;
Owen - von 'reck usw. usw. Es kann kaum
einem Zweifel unterliegen, daß auch die
meisten Peterskirchen im beutigen, Würt­
tember g königliche Kirchen, Re ich s kir­
chen waren Soweit das Patronat, die
Schutzherrschaft bei Peterskirchen von
Hoffmann erwähnt wird, muß festgestellt
werden, daß es über w iegen d [n Händen von
Grafen bzw. der . ihnen standesgleichen
Fodelfreien liegt. NUI vereinzelt ist der nie­
dere Ortsadel Im Besitze des Patronates
einer Peterskirche. So kann es kaum .einem
Zweifel unterliegen. daß auch die Peter­
Pauls-Kirche zu I:'Tl'udenweiler-Nusplingen
eine ehemalige h e ich s kirche . war. Es
dürfte sich doch I:otz aller Bedenken der.
OAB. Spaichingen ' doch als .notwendig er- .
we isen die Urkunde vom 20. Jan. 889 dahin­
gehend zu überprüfen, ob sie nich~ .aufdie
Peter- und Pauls- Kirche zu Nusplingen im
Beeratal Bezug nimmt. In dieser Urkunde
schen kt nämlich K Arnulf die Kapelle zu .
Nusplingen seinen : Kaplan Elol~ zu . di:;ssen
Eigentum. Da es sich hier .um eine . k~lser- .

liche also Reichskirche handelt, Nusphngen
im Beeratale in seiner Peter-Pauls-Kirche
eine Reichskirche hatte. könnte die Ur­
kunde doch hieher gehören. (Nusplingen hat
außerdem-einen Flurnamen 'l.Uf Diet.... Diet..
stein.i .

h1. Dionysius zu ilu em besonderen Schutz­
patron erwählt und sich dieses Schutz­
patronat w ei ter auf ih r e Nachkommen ver­
erbte . Demnach m üßten also die Martins­
k ir chen schon vor Dagobert er r icht et wor­
den se ih

Da die Nusplinge r Quart- und Dekanats­
kirche nur. eine der vielen; in regelmäßigem
Abstand er richteten fränkischen K önigs­
kirchen zu St. Martin ebi den Hofen war, ist
auch sie um 6 0 () errichtet worden.

Die Errichtung der Martinuskirchen um 600
wird durch die ör tliche Tradition (über­
lieferung) bestätigt . Wie Max Ernst in sei­
ner Arbeit über "Frater Felix Fabri, der
Geschichtsschreiber der Stadt UIrn " mitteilt,

I überlieferte Frater Fabri, daß die (Martins­
kirche), die Kirche über Feld angeblich aus
dem Jahre 600 slamme. Werner Bergen­
gruen schrieb übel Meersburg: "Daß di e
älteste Schreibweise Mertesburc gelautet,
also wohl mit dem fränkischen National­
heiligen St. Martin zusammenhängen mag,
ist weniger bekannt. Die älteste ' Burg
Deutschlands wird sie genannt." Der Mero­
winger Fronknecht han vollbracht I den
ersten Bau hier sechshundertzwanzig und
acht, ist an einer Mauer angeschrieben.
(Schwäb. Zeitg. 4. 9. 58). Hoffmann verweist
in seiner Arbeit über die Urkirchen darauf,
daß von den in der Urkunde Ludwigs des
Frommen von 822 betr . die Schenkung Karl­
manns an Würzburg genannten 13 Martinus­
kirchen heute 10. also 3/4 den Kirchenpatron
Martinus gegen einen andern gewechselt
haben. Wenn St. }\J:artinus in Nusplingen als
Patron n icht mehr erscheint. so ist dies
keine vereinzelte Erscheinung. Die (Holz)­
kirche ist w oh l in Kriegszeiten verbrannt.

8. 8t. l\'Iartlnus in der Filialkirche
Obernheim?

Die heutige Kirche zu St. Katharina in
Nusplingen weist nun zwei Bildwerke von
St. Martinus auf : Martinus als römischer
Offizier hoch zu Pferde und St. Martinus als
Bischof. Beide Bildwerke dürften aber

. neueren Ursprungs sein und könnten auf
St. Martinus als Patron der Diözese Rotten­
burg 'zur ückgehen Allerdings ist mir' aus
den umliegenden Kirchen kein Bildwerk St.
Martins bekannt. Be i einer Besichtigung der
Kirche In Obernheim konnte ich nun fest­
stellen, daß sich dcrt außer den StandbU­
dern St. Peter und Pauls, den Heiligen der
Mutterkirche Nusphngens, auch noch ein
Standbild eines Bischofs, der eine Kirche
trägt, vorfindet. Da nach .meiner Feststel­
lung St. Wolfgang. dem einst zu Obernheim
eine Kapelle geweiht war , außer einer
Kirche noch ein Beil als Abzeichen trägt.
dürfte es .sich bei dem Standbild des BI­
schofs in der Obernheimer Kirche doch wohl
um ein Bildwerk handeln, das St. Martinus
darstellen so ll. .

Bei einer Besichtigung der Kapelle auf
dem Scheibenbühl zu Obernheim konnte ich
wiederum am dortigen Altar außer den tie­
ferstehenden . Bildwerken St, Peter und
Pauls ein Standbila eines Bischofs, der eine
Kirche trägt, auffinden. Die Bildwerke zu
8t. Peter und Paul weisen nun .auf die Kir­
c1ienheiligen der Mutterkirche Nusplingen­
Freudenweiler hin. Es ist somit naheliegend.
in dem am Altar noch höher angebrachten
Bildwerk des kirchentragenden Bischofs
ebenfalls einen Heiligender Nusplin ger
Mutterkirche, eben St. Martinus zu sehen .
(Stammt vielleicht der ganze Altar aus der
alten Mutterkirche zu Nusplingen-Freuden­
weiler?). Auf mein"! Frage, welcher He ilige
dieses Bildwerk denn darstellen dürfte, er­
hielt ich die Antwort von einem Begleiter.
daß dies doch der m.Martinus sei. Die Bild­
werke zu Obernheirn gehen offensichtlich in
eine Zeit zurück, aLq die Diözese Rottenburg
noch nicht bestand, st. Martinus also noch
nicht Diözesanpatr(\nsein konnte.

9. Die Nusplinger Quart- und Dekans­
kirche, eine fina nziell bevorrechtete
K irche :
Noch im 13. J ah rhundert waren d ie Ur­

kirchen bei den Hofen (bzw. Martinskirchen)
finanziell bevorrechtet. Die Pfarrer an sol­
chen "Hofen-KircJ:;.en" hatten ein höheres
Einkommen, m eist in doppelter Höh e des
üblichen P farreinkommens. Diese Tatsache
hat K . Otto Müller in ei ne r Arbeit : Eine un­
bekannte Steuerliste aus der östlichen Baal'
um 1280 eindeutig belegt. Er stellt dort fest,
daß nach dem Liber decimationis das üb­
liche Pfarreinkommen nicht über 10 Mark
Silbers hinausging (Jährl. Existenzminimum'
6 M. Silbers) . der Pfarrer an der Kirche
Spaichingen (neben H öfen) hatte ein Ein­
kommen von 11 Mark Silbers, der an der
Martinskirche in l'uttlingen 17Y. Mark, der
Pfarrer (Probst) zu Seitingen (neben Unter­
hofen-Deckenhofen : erhielt 20 Mark Silber,
ebens o der Trossin ger Pfarrherr 20 Mark

"Silber (dor t Niederhofen und Königshof).
Die Nusplinger Urkirche liegt riun ebenfalls
neben einem Hofer.. Nun konnte Oberlehrer
Miller in Nusplingen fests tellen, daß im
,jahre 1246 der damalige Papst Innozenz IV .
auf Bitten seines Kaplans Gebhard dem
Pleban Burkard von Nusplingen bestätigte,
au ßer der von ihn; besessenen Pfründe an­
dere bi s zu einem Einkommen von 20 Mark
Silbers anzunehmen. Die se Erlaubnis dürfte
auf eine bev orrecntete Pfarrstelle, wie es
die Hofen ...Pfarreien waren. zu r ückzufüh ren
se in

10. Salenhatde-Krrchhalde zu Nusplingen
Die Top. Karte BI 7819 Meßstetten ver­

zeichnet 1,5 km 50 Nusplingen den Flur­
namen Salenhalde. N gegenüber liegt eben­
falls auf der Ostseite des Tales die Kirch­
halde. Neben dei Benennung Salenhalde
findet sich auch die mundartliche Bezeich­
nung S a 1 halde. Die Flurkarte nennt eine
Flur "Unter der Sahlhalde" (40/10) . Der
Name Salhalde we ist nun eindeutig auf Sal­
gut, auf terra salica, auf salfränkische Erde
hin. (Die Einung der Salfranken belegt diese
Gleichsetzung (59. 5) Die Belege, daß Sal­
land gleich terra sal ica ist, finden sich bei
Maurer, Geschichte der Frohnhöfe. Salland,
salfränkische Erde, Königsgut findet sich
nun oft neben Urkirchen (Martinskirchen).
So ist neben dem königlichen Seelenhofen
zu Mainz die Marttr.skirche zu Mainz nach­
weisbar, beim Grafensitz Gross-Ingersheim
(Martinskirche daselbst) weist die Top.
Karte eine Flur Salen aus, Zainingen auf
der Alb, Mittelpunkt einer Mark (Hundert­
schaft) mit Martmskirche hat unweit eine
E'lur Salen, bei der Martinskirche Ebingen
weist die Top . Karte auf der Albhochfläche
einen Sahlenbühl aus (neben Seelwiesen).
Schussenried mit Martinuspatr. hat ein Sah­
ienholz, Klengen i. d Baal' mit Martinsk.
ein Sallen. Unweit des Centsitzes Hollen­
bach (Martinsktrcbe in Ailringen) findet sich
,,-ußer einem S ähen ein Bischofsholz, dem
Salaeh und Salach1 a! bei Ettlenschiess (Mar­
tinskirche) liegt die Flur Heiligenlehen ge­
genü ber . außer e inem Sallen und Salen­
busch findet sich br.i Oberkessach Pfaffengr..
Martinsholz und Martinsloeh usw. usw

Wie in Nusplingen so liegt auch ander­
wärts salfränkische Erde bei oder neben den
Hofen: Bei Öhrringen-Wangen a . Rhein liegt
ein Hofen, 1.5 krr N Wangen ein Salen; bei
Hofen-Gin gen lie gt ein Salach; bei Hofen a .
Auerberg (Bay) ein Salehenried, bei Obe~­

t euringen (Mart -nakirchej-Bitzenhofen mit
Grafenschachen UIJl~ Salesrn ahd, bei Sonn­
hofen-Unterregen ba eh ein Salen, Neuffen
mit Niederhofen het ein Sallenbrunnenbach,
NO des Grafensit zes Sindelflugen (Martins­
ki rche Sommerhofcn) findet sich ein Sallen­
waldb~ch zwischen dem Essl. Spitalwald
und dem Gemeindewald, usw. usw. .

1. Reichskirche. Die Kirche zu St. Peter und . Herausgegeben , von dei HeimatkundlIchen Ver-
. . . I' e1n1gung 1m Kreis Ballngen . Erscheint leweils am

P aul 10 Freudcnweder bei Nusp lOgen Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
In einer Ar beit "Das Reichsgut im Land- Volksfreunds- der .Eblnger Zeitung- und der

kapitel Zell a . d . MOEel" berichtet Ferdinand .Schmlecha-Zeltung"
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Die Staatsdomäne Bronnhaupten vom 17.-20. Iahrh,
Von Duzerrt Dr, Günther Stockmann, Tübingen

Viehhof betrieben. Viele J ahrzehnte lang
di enten seine Erzeugniss e vor a llem der her­
zoglichen Hofküche. - Diese Sonderstellung
des Hofes war sehr stark: um 1700 hatte der
H erzog di esen Hof seinem Kammerjunker
Forstner von Dambenoy als Mannslehen
übertragen. Bald darauf wurde Forstner
Ho fmeist er und schlug nun selbst vor (un­
t erstützt durch ein Gutachten der Rentkam­
m er) diese Belehnung rückgängig zu ma­
chen, damit der Hof w eiter für die Hofküche
zur Verfügung stand. Dies ges cha h und statt ­
dessen w ur de dem Hofmeister ein Rentkam­
mer -Lehen zugebilligt, welches ihm und
se in en Nachkommen eine feste jährliche
Rente von 1000 Gulden in bar erbrachte.
(Vgl. den damaligen Pachtzins, siehe unten,
auf den diese Jahresrente offenbar ab ge­
stellt w ar, und zwar mit einem etw as nied­
rigeren Betrag, weil sie nicht wie jener
durch Gebäudeunterhalt, Nachlässe wegen
Mißwuchs oder Seuchen und dergleichen
belastet war). Vermutlich bestand zwischen
dem jeweiligen Pächter und der herzoglichen
Hofhaltung ein Liefervertrag auf Käse und
andere viehwirtschaftliche Erzeugnisse.

Der Pächter zahlte damals jahrzehntelang
1 200 Gulden Jahrespacht, dazu noch 5 ' %
Nutzungszins vom Schätzungswert des ihm
vom Verpächter zur Verfügung gestellten
umfangreichen lebenden und toten Inventar.
- Später (mindestens seit 1861) wirtschafte­
ten die Pächter mit eigenem Inventar.

Als Hofgut hatte Bronnhaupten um 1600
einen beachtlichen Wert, auch im Vergleich
zu anderen Hofgütern. Anläßlich einer Erb­
teilung in dem auf Schloß Geislingen sitzen­
den Geschlecht der Stotzingen im Jahre 1598
wurden dessen Hofgüter wie folgt veran­
schlagt: 1)

Schloß Geislingen 42 000 Gulden
sogenannter neuer Burg-
stall zu Geislingen 38 300 Gulden
Bronnhaupten 24000 Gulden
Beuron (bei Sigmaringen) 19 700 Gulden

Diese Anschläge waren offenbar reichlich
hoch, denn 5 Jahre vorher, beim Ankauf von
Bronnhaupten 1593, betrug der Kaufpreis
nur 5 050 Gulden, und die herzogliche Rent­
kammer bezahlte 1667 für den damals noch
sehr öden Hof gar nur 3 500 Gulden. - Der
Ertragswert lag wohl zwischen drin - (wohl
bei rund 12 bis 18 000' Gulden), denn der
Pachtzins betrug um 1680 bis 1720 in der Re-
gel 1 200 'Gulden. •

Um 1790/95 leistete der Pächter 3100 Gul­
den Pacht und etwa 70 Jahre später (in der
Pachtperiode 1861/79) 3636 Gulden.

Die Pächter stammten bis um 1800 meist
aus der nächsten Umgebung; neben Bauern
und Landwirten von Endingen, Erzingen
usw, findet sich unter ihnen auch ein Rot­
gerber aus Balingen,

Die Wahl Bronnhauptens zum herzogli­
chen Viehhof ist wohl vor-allem daraus zu
erklären, d aß di e große Mehrzahl der her­
zoglichen Hofgüter, nämlich die im Unter­
land und auf. der mittleren Alb gelegenen,
für Grünlandwlrtschaft noch weniger ge­
eignet waren al s Bronnhaupt en; letzteres
w eist zwar vorwiegend "hitzige Böden" auf
(weil weith in mittel-' bis flachgr ündig a uf

1) Vgl. dazu die Ob eramtsbeschreibung von
1880, Seite 398 u nd 381. .

Zur älteren Geschichte

Bronnhaupten als Adelshof und - ab 1667 ­
als herzoglicher Viehhof.

Der Hof war lange in Händen des Adels
und wechselte mehrmals den Eigentümer
(vergleiche unter "Erzingen-Bronnhaupten"
die Oberamtsbeschreibung von 1880 und die
demnächst herauskommende Kreisbeschrei­
bung), Im Dreißigjährigen Krieg wurde der
Hof wiederholt geplündert und 1632 ganz
n iedergebrannt. Er lag dann lange Zeit öde
und wüst. .

1667 ging Bronnhaupten in herzoglich
w ürttembergischen Besitz über. Das H ofgut
wurde nun zu einem Vieh ho f h ergerichtet ;
zu diesem Zw eck wurden dr ei gr oße lange
Viehhäuser m it Scheuer, ein Wohnhaus und
ein Käshaus erstellt ; 1703 waren 40 Milch­
k ü he vorhan den. - Nach dem Wiederauf­
bau w ar d as Hofgut offenbar stets ver pach­
t et.

Auch s päter w urde Bronnhaupten als

Vor bemerkun g und Quellen von ihr ansetzenden, nach Osten mit m äßi-
Unter de n vier größeren Hof gütern d es Land- gern Gef älle laufenden Talzügen treten

k re ises (dreidavon eigentliche landwi rtschaftliche dann sehr bald die unter dem Ölschiefer
Großb et r ie be mit rd, 120 bis 190 ha voll w er ti gem
Feld) w urd e Bronnhaupten für eine ausfüh r- li egenden Schichten des mittleren Lias (zeta,
Iichere B eschreibung ausgewählt n icht nur, w eil delt a, gamma) zu Tage ; sie sind tiefgründi­
es das größ te is t, sondern vor a ll em, w eil über ger als di e Ölschief erböd en , aber schwerer,
dieses Hofgut im 19. .Jahrhunder t h äufiger und
z, T . auch e ingehender berichtet wurde, al s über nämlich m eist to niger Beschaffenheit.
die be iden anderen . . Boden wie Klima sind also wenig günstig.

Der Hof B ronnh aupten w u r d e n ämlich, da er D H k t E' h ei t rt ( 1935) beträgt
bis 1852 eine besondere k ommunale Einheit m it er e ar- 10 e i swe von
eige ner Markung wa r, Im P r imärkataster, in älte- daher nur 983 RM.
r en steueraKten und bei früheren Zählu n gen E inige Teile der Feldmark sind recht er-
gesond er t aufgeführt . tragssehwach: 12 ha Wiesen, ftaehgr ündig

Das Staatsa rchiv Ludwigsburg birgt aufschluß- . . k
re iche Ak ten üb er Bronnhaupten, _ b is um 1680 und am Südhang gelegen, erbringen 10 tro -
vor w iegend nur Kaufbriefe, - dann aber für kenen Sommern nur einen Schnitt. Weitere
ein ige Pachtperioden umfangreiche Verwaltungs- 15 ha, die noch etwas geringwertiger sind,
akten, deren betrlebs- und sozialwissenschaftlich wurden bis 1950 nur als Schafhütung ge­
In te ressa nter Inhalt hier nur In den wichti gs ten
P un kten ang ef ührt werden kann. nutzt, aber doch - wegen des großen Be-

Ungewöh nli ch gu te, für seine Pachtzelt (1861 bis darfs an Schaffutter - bereits seit Jahr­
1879) gelte nde Un terlag en hat zudem der Guts- zehnten zu t mit Handelsdünger gedüngt
p äch ter Gmelln, ehemaliger Sch üler von Hohen- ~

hei m , sein erzei t f ür landeskundllche Werke zur (diese letzt eren 15 ha wurden im folgenden
Verfügung g estellt und so die seltene Mö gllch- nicht mit zum "Landwirtschaftlichen Kul­
k e it geboten , nun die damali gen Betrlebsverhält- turland" _ abgekürzt: LK _ gerechnet; erst
n tsse u nd - leist u ng en mit denen der .Jahre 1950
bi s 1958 zu verglei chen und die Veränderungen, nach dem, und soweit sie nach 1950 durch
Ve rbesserung en u nd Le istungsstei gerungen her - Ei ne bnung und sonstige Verbesserung zu
auszustellen. - Von Gmelin stammen nämli ch Rindviehweide gemacht wurden, sind sie
1. ei ne B etriebs beschreib un g aus den .Jahren 1862 d d LK äh lt )

b is 1863 1) , d ie wir in einer späteren Folge die- von a an er zugeza .
ses Berichts beifügen werden, und Der Betrieb war als Einzelhof mit eigener

2. ei ne Tabelle über d ie 18jährlgen Erntedurch- Markung von altersher im Kern arrondiert;
schnit t e der erwähnten Pachtperiode 1861 bis um 1860 werden nur 22 ha von insgesamt 190
1879. ). ha KL als in Streulage befindlich genannt
Zur Beschreibung des heutigen Zustandes und und laut Landesvermessung und Primärka-

zur H ofgeschichte der letzten .Jahrzehnte hat ins-
be sondere Herr Domänenpächter Dlpl.-Landwlrt taster bestand Bronnhaupten um 1838 aus
Friedrich Ern s t viele Angaben geliefert, und 69 Parzellen. Später wurde die Zahl der
die BUchführungsergebnisse des Hofgutes zur Streuparzellen stark verringert, teils durch
Verfügung gestellt. Sein Großvater übernahm k uf
als Nachfolger des P ächters Siegel (Pachtperlode Landtausch, teils auch durch Ver a von
1879-1898) den Hof Im .Jahr 1898 In Pacht, und sett- kleinen, abgelegenen Parzellen; gegenwär­
dem sitzt die Fam111e Ernst auf dieser, dem Land • tig bestehen Trepp- und überfahrtrechte
Bad en-WUrttemberg gehörenden Staatsdomäne. f . k B li
(Zus tändige Behörde: FInanzministerium Baden- nur noch. au 2 10 den Mar unge!?: a mgen
Wür ttemberg, Staatliches LIegenschaftsamt Rott- und Endingen gelegenen Grundstucken.
w eH.) Die Hofstatt selbst liegt im Ubergang von

1) Veröffentlicht In: Am man n , Gustaf .Dle der Hochfläche zum Osthang an einer klei-
HofgUter In Württemberg .. .- , S. 45-46; sie ist Q 11 d ' d H f d N
die e inz ige' derarl1ge Betriebsbeschreibung die nen ue ej ie em 0 e en amen gege-
Amma n n In diesem ..Güteradreßbuch" brlnit. ben hat. Die hofnahe, geschlossene Lage der

. ) Ver öffentl icht In: . Oberam ts beschrelbung Nutzflächen ist in Bronnhaupten von beson-
Ba llngen", Stuttgart 1880, Seite 24. ders großem Vorteil für deren zweckmäßige

Bearbeitung, da diese an sich schon durch
die u ng ünstigen Naturbedingungen recht
erschwert ist.

Allgemeines

Die Staatsdomäne (Hofgut) Bronnhaupten
liegt auf dem südöstlichen Teil der Hoch­
fläche des "K leinen Heubergs", nur 3 km
Luftlinie westlich der Stadt Balingen aber
gut 100 m über dieser Stadt. Wegen des
S teilhanges zwischen Bronnhaupten und
Bahngen führt aber die Haupt-Zufahrt von
dort in großem Umweg über Erzingen und
beträgt fast 7 km (Erzingen ist auch die
nächste Bahnstation für das Hofgut). Die
Hofstatt und der Kern der Nutzflächen lie­
gen zwischen 615 und 625 m Meereshöhe.

Das Hofgut liegt zum weitaus größeren
Teil auf Ölschiefer (Lias epsilon="Posido­
n iensehiefer"), also auf der von diesem ge­
bildeten P latte, die im Kreisgebiet allgemein
etwas Neigung gegen aso aufweist, aber
innerhalb der Feldmark Br onnhaupten fast
eben ge lagert ist. Der Ölschiefer b ildet
schwere, m eist "h it zige" und oft r echt sehr
flachgründige Böden auf undurchl ässigem
Un tergrund (näheres siehe unter Feldbau).

An den Hängen und in den Mu lden der
zwei bei der Hofs tatt und etwas nördlich
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Die "Hohe Schwabenalb" eine Wanderung
Von Hans Müller

wieder so ein elega nt er, sehr schmaler, steil­
randiger Sattel. Der Sporn, der diesmal für
die Burg reichlich er Platz bietet, ist aber
keine Verebnung, sonder n eine Gruppe von
RUfen, die der Sache ein etwas plumperes
Aussehen geben.

Wir kommen durch solche Betrachtungen
dem Bauprinzip der Alb immer näher, w as
uns keineswegs daran hindern soll, d iese
schöne Ordnung in der Natur auch immer
wieder ganz gedankenlos und behaglich, ja
gesundend auf uns wirken zu lassen.

An keiner anderr, Stelle ist die Schwäbi­
sche Alb so stark in einzelne Schollen zer­
legt wie im Gebiet der Lützelalb und de s
Hochberges. Wer hat schon einmal beach tet.
was bei der Fränkischen Alb anders ist? Da
schneiden die Flüsse den Gebirgskör per
ganz durch, sie kommen nicht von der Fran­
kenalb, sondern sie durchqueren sie! Bei uns
sind die Donauzuflüsse K inder der Alb. Un­
ter ihnen ist es wied er allein die westliche
B ära, welche die eigentliche, "har te" Weiß­
jura-Alb bis auf den Braunen Jura durch­
sägt hat und sie somit zerlegt. Denn wir sto­
ßen noch in Egesheim, ti ef im Albkörper auf
den Dogger.

Ha.rresboo,SpornStebb'iLC.h

If .

geführte K äsebereitung bis etwa 1900 fort­
gesetzt und von da an die Milch überwie­
gend zu Butter verarbeitet. In erheblichem
Umfang wurde Schlachtvieh erzeugt, insbe­
sondere Schafe und Mastochsen.

Um 1898/1900 wurde der Betrieb stärker
auf Ackerbau umges tellt und die vorüber­
gehend sehr zurückgegangene Schafhaltung
wieder wesentlich vergrößert ; der Rind­
v iehbestand dagegen wurde stark einge­
schränkt, aber dann in der Milchleistung
allmählich erheblich verbessert. 1950 wurde
die Schafherde, welche durch den Kriegs­
ausgang 1945 besonders stark gelitten hatte,
ganz abgeschafft, weil nach 1948 die Schaf­
haltung unrentabel geworden war. Die wich- .
tigste Leistung des Hofes liegt seit mehre­
ren Jahrzehnten in der Vermehrung von
Hochzuchtsaatgut. Fortsetzung folgt.

fall. Auch der Irrenberg westlich Tailfingen
ist eine Beta-Verebnung, und auch hier
schließt sich so ein schmalgratiger Sattel an,
der sich zum Hundsrücken hinüberzieht, aut
dessen Nordweslnase ebenfalls eine Burg
stand. Nur ist der Hundsrücken noch kein
elnfazäer Sporn, sondern erst ein doppelter,
kleiner Plateau-Rest Abbildung 4. Man be­
achte die ruhige Linienführung oben (im
unteren Weißjura) gegenüber der welligen
unten (im oberen Braunjura).

Die großen Blöcl,e

Der Große Heuberg. der in seiner Ma ssi g­
keit in der Abbildung 1 unten r ech ts teil­
w eise zu sehen ist. wird' durch die beiden
Bära-Flüsse zerleg t in einen westlichen (ab
Dreifaltigkeitsberg und Klippeneck), einen
östlichen um Ob er nheim herum und die
Hardt-Landschaflen bis zur Schmiecha.

Wir gehen von Harras aus das liebliche
Bäratal hinab bIS nach Reichenbach und
steigen auf der rechten Talseite hinan ge gen
den Waldrand. Um den Anblick der jenseiti­
gen Hänge richtig Z1.4 bezeichnen, müßte man
schon das selten gewordene Wort wonnig
gebrauchen. Das friedliche, frischgrüne Tal,
das auf der Alb so seltene rauschende und
hier sogar saubere Wasser, die sich im Dun­
kel · des Waldps verlierenden Täler, die
schwungvoll und hoch ansteigenden Berge
und darüber ein stetig wechselnder Himmel
- das sind Gegebenheiten, die ein noch
nicht abgestorbenes Gemüt beleben und er ­
heben! Der Anstieg aus dem Tal hinauf be­
trägt fast überall um 300 m. Man spricht von
einer großen .,Reliefenergie", und man fühlt
sich wie im Gebirge. Aber wir hasten nicht
gleich weiter, sondern versenken uns noch
etwas tiefer in Betrachtungen. Da ist links
über dem Weiler Harras der elegante Sporn
und Sattel der Hurrasburg und dahinter die
Lützelalb. Alles fein herausziseliert. Vor uns
haben wir den Aischwang und den Lauh mit
mächtigen Kiesrutschen. Rechts setzt die
Rote Halde, der Kirchbühl und in der Ferne
der Staufenberg die Reihe fort bis zu der
Stelle, wo sich die beiden Bäraflüßchen ver­
einen. Aber nach rechts hin ändert sich der
Landschaftscharakter erheblich. Der Bu­
chenmischwald faßt Fuß und setzt sich zu-
nehmend durch. Die Hochfläche löst sich in

Di e Reihe der Beispiele möge durch die einzelne, in viele runde, plumpe Buckel auf,
Schalksburg für diesmal abgeschlossen wer- in der Ferne erscheinen die ersten Riffe.
den. Hier ist xlas Burgfelder Plateau die . Und blicken wir ganz genau und mit etwas
Beta-Ebene, an die gegen Westen die geübtem Blick hin, so erkennen wir wie eine
Schalksburg und die etwas niedrigere Vor- ganz große Baulinie der Natur die Andeu­
bur g angehängt sind Die Verbindung bildet tung einer Terrasse, die sich, am Aischwang

Ölschiefer als Untergrund) , es liegt aber
doch in einem recht feu cht-kühlen Land­
s tr ich.

Um 1850 w urde Bronnhaupten zur Staats­
domäne gem acht und als Teilgemeinde dem
Gem eindeverband l:::-zingen zugeteilt. Die
Pächter w aren und sind vertraglich zur Hal­
tu ng eines angemessenen Viehbesatzes ver ­
pflichtet.

Bis gegen die Jahrhundertwende blieb das
Schwergewicht beim Futterbau als Grund­
lag e d er r echt starken Viehhaltung; neben
Rindvieh wurde auch eine meist starke
Schafherde gehalten, vorwiegend auf den
gutseigenen Flächen (Schafhutung; Stoppel­
weide und Herbstweide). Da Frischmilch vor
1915/16 nur in sehr beschränkter Menge
(zeitweise überhaupt nicht) nach Balingen
abgeset zt werden konnte, wurde die altein-

Schluß

Die Alb im kleinen
Von Wehlugen aus erkle ttern wir nun

eine der Iieb lichs t cn und ruhigsten Albland­
schaften, die Lützelalb (siehe Abb. 1). Wie­
der durchschreiten wir braune Opalmus­
tone, Eis ensandsleine und Blaukalke, graue
Im pressamer gel und helle Betakalke. Oben
ungekomm en, weicht der dunkle Fichten­
wald, in den hier auch einige Weißtannen
und wenige Buchen eingestreut sind, pl ötz­
li eh zurück, u nd wir stehen erstaunt vor
eine m Hochland mit Weiden, Wi esen und
Buschwerk, das aus ganz flachgerundeten
'Buckeln besteht: Bol, Montschenloch, Wand­
.bühl. Sie sind entweder völlig kreisrund oder
schön oval oder auch von einem Tal ange­
sch n itten. Man möchte es nicht glauben, daß
diese flachen Wölbungen über 1000 m hoch

.sind, zumal wir uns immer noch im unteren
Weißjura befinden. Der Weiße Jura liegt
bi er gerade noch zutage; was einst darüber
war, ist wegen der Höhe der Lage abge­
r äumt. Als geschichteter Kalk bildet er "wei­
su ngsgemäß" diese hingebreiteten Höhen.
Wo aber ein Bach einschneidet, wie hier der
Stebbach und der Harresbach, da gibt es in­
folge der senkrecht en Klüftung scharfe
Oberkanten und steile Hänge. Wegen der
Feinkörnigkeit und Einheitlichkeit des Ge­
steins sind Berg und Tal fein ausgeformt.
fast zierlich. Man staunt immer wieder über
di e Beobachtungsgabe der Alten bei der
Wahl der Flurnamen. Lützelalb, die "kleine"
Alb, ist eine sehr gute Bezeichnung, ebenso
wie ihr östlicher Teil, die Breitalb. Wenn ich
Dr. Widmann In seinem Vortrag in Ebingen
(Heimatkundliche Vereinigung) und in sei­
nem Aufsatz in den Albvereinsblättern rich­
tig verstanden habe, waren diese Teilbe­
zeichnungen vor dem Namen "Alb" (für das
ganze Gebirge) und bedeuteten einfach
Hochweiden. Diese Alb im kleinen ist ein
Gebirgsteil für sich' und vom Großen Heu­
berg schon so weit abgetrennt, daß sie nur
noch bei Tanneck wie mit einer Art Brücke
damit ver bu nden ist. Wie wir schon am
Hochberg erkannten, engt die Arbeit des
Wassers diese Hochflächen unversehens bis
auf schmale Grate ein. überall, wo im Beta­
kalk zwei Täler einander nahe kommen
(und es liegt wiederum im Wesen dieser
Kalke, daß das oft geschieht) entsteht gern
ein schmaler Grat ein Sattel mit einem
Sporn, wie geschaffen für die Anlage einer
Burg. Stebbach und Harresbach haben auf
diese Weise den Standort der ehemaligen
Harrasburg herausmodelliert, deren beide
Wallgräben man von unten aus im Gegen­
licht gut erkennen kann. Die Abbildung 3
zeigt diesen Vorgang im Höhenlinienbild.

Es sieht geradezu elegant aus, was hier
aus dem feinen Material vom Wasser pla­
stisch gestaltet wurde. Denselben Eindruck
bat man beim Betrachten in der Wirklich­
keit. Das Ist durch aus ke in einmaliger Zu-



!\lai 1959 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen

weit oben begin nend, langsam und gerad­
linig gegen den St aufenberg hin senkt und
somit die Geßlislinie der Bära in der Höhe
no ch einmal wieder holt (siehe Abb. 2). Es ist
die Gr enzlinie zw ischen unterem und obe­
rem We ißjura zw is chen den schön geschich­
teten und den grob gebankten oder nur
formlos massigen Kalken. Aus ihnen be­
steh t großenteils di e Oberfläch e des dreige­
teil ten Großen H eubergs. Würden wir das
lieb liche Belchenbachtal hinaufwandern, so
könnten wir alle Weißjuraformationen
durchschreiten, und das Tal änder t dann je­
desmal seinen Charakter. Wir w ürden auf
die Quellhorizonte der wasserhaltigen Mer­
gelschichten stoßen, w ürden erkennen wie
der Bach früher weiter oben en tsprungen ist
Ider Karstw asserspiegel hat sich erheblich
gesenkt), wie sich das Tal von unten her in
rückschreitender Erosion scharfkantig in ein
viel älteres, verwaschenes Hochtal einge­
fr essen hat, und endlich hätten wir bel
Obernheim d en Eindruck der ganzen buck­
ligen Unruhe einer Massenkalklandschaft
mit überall herausragenden Riffen. Was wir
u nt en im Bärata l im Anschnitt sahen, das
ha ben wir nun in ein em Horizontalschnitt.
Man hat sich schon viel um einen treffen­
den Namen für die Hochalb bemüht; am be ­
sten sind noch die Ausdrücke Kuppenalb
und H ügelhochland. Man lege noch einmal
die Abb. 2 mit dem Querschnitt längs des
Bäratals vor sich hin, und es kann einem
daran vieles klar werden. Gl attes Gestein
gibt fein ere, ruppiges Gestein gröbere Land­
schaftsformen.

Nun wird es aber Zeit, von R eichenbach
aus den Zickzackpfad hinaufzusteigen nach
Bubsheim. Bei jedem Durchblick durch den
pr achtvollen Fichtenwald halten wir einen
Au genblick, unwill kürlich, denn die An­
blicke sind photo gen , weil sie "psychogen"
sind. Wir blicken immer m ehr von oben in
den östlichen Heuberg hinein wie in einer
Oberwelt . Da dr üb en ist auch der Wester­
ber g, der gar ke in Berg is t, aber dennoch
berühmt w urd e durch se ine mesozoischen
Funde. Sie w ar en in "u nsre" Solnhofener

·P lat tenkalke eingebette t , das heißt, in den
obersten Jura . der nur nesterweise auftritt,
z. B. a uch bei Kotbingen auf dein westlichen
Heu berg.

Diesem w enden wir uns jetzt noch zu.
Doch müssen wir bei Bubsheim er st noch
vom Bäratal Abschied nehmen. Es hat hier
ein sehr steiles und tiefes Nebental, das sich
die Anhauser M ühlbäche geschaffen haben.
Ein landschaftliches Kleinod ersten Ranges!
Links wurde der Sporn der Oberburg abge­
trennt, der ob en einen schönen Felsenkranz
aus Deltakalk trägt. Rechts schiebt sich eine'
steilwandige Bergkulisse nach der andern
vor bis zum Kohiwald. An der Oberkante
befinden sich ein ige Höhlen, auf einem Vor­
sp rung steht, VOll einer Doline unterhöhlt,
der vom Albverein w iederaufgebaute Turm
der Ruine Granegg.

Wir müssen uns schon mit einem Ruck
von all der Schönheit abwenden, wenn v -ir
~OC; l den west li ehen Heuberg kennen lernen
wollen. . Das landschaftliche Bild will zu­
nä chst eintönig erscheinen. Aber sobald man
sich eingelebt hat, is t es voller Reize. Immer
wieder ziehen sich in w eitem Rund Riffe mit
Buschwerk und et was Wald dahin. Gegen
Königsheim sind noch Vergleiche mit dem
Obernheimer Heuberg und den Hardtland­
schaften möglich. Diese können wir hinter
uns lassen, denn sie wurden in den Heimat­
beilagen vom Frühjahr 1957 beschrieben,
ebenso das Ochsenbergmassiv am Ende des­
selben Jahres, und über das Gebiet zwi­
schen Schmiecha und Lauchert liegt eint!
ganze Arbeit vor.

Wir können also unsere Schritte nach dem
eigentlichen westlichen Heuberg lenken. Er
ist völlig anders als alles bisher Erwanderte.
Sein Charakteristikum ist nicht mehr Höhe
und Tiefe, sondern ausschließlich die groß-

artigste Weite. Da sind nur noch zwei ein- dazu noch in einer Geländefalte verborgen.
heitliche Eindrücke: Die Erde und der Him- Der Große Heuberg von Bubsheim bis zum
mel. Wed er von einem Berg noch von vi elen Dreifaltigkeitsberg ist trotz seiner Weite
Bäumen oder ga r Felsen wird hi er der Him- keineswegs "t opfe ben" oder ga r langweilig.
mel ein geschr änkt. Er spannt sich vom Auf- Er ist nur völlig anders als weiter im Osten
gang bis zum Nied ergang der Sonne und od er Norden. Wollte man eine einzige Bo­
wirk t in seiner voll en Größe . Man kann das denwelle aufnehmen, so müßte man 5 bis
Seg eln der Wolken völlig verfolgen. Es ist 6 Bilder nebeneinander foto grafieren. Fast
auch ein n etter Anblick, wenn wie silberne hat man den Eindruck riesi ger Sanddünen
Motten ein Dutzend Segelflugzeuge lautlos in der Sahara . Aber es ist hi er n icht nur viel
in den Lüften kurvt. Auch wird man hier freundlicher, sondern in der Entstehung
oben in immerhin fast 1000 m Höhe kräftig auch ganz anders. Achtet man auf die zahl­
erfaßt von jenem "h im mlischen K ind", das reichen Dolinen, so kann einem klar wer­
als Luftströmung ungeh emmt sein Wesen den, daß man sehr stark verwaschene, sehr
treibt. Dabei ist das Gehen eine Freude und breite Urtäler vor s ich hat, di e sich alle zur
Erholung, macht man doch ei ne stunden- Donau ziehen und ganz abgeflachte Rücken
lange "T eppi chw a nde rung" über nichts als zwischen sich stehen gelassen haben. Hier
Wiesen. Acker und Wald treten fast ganz ist der Heuberg ein wirklich "Großer" Heu­
zurück. Das Gras ist im zeitigen Frühjahr . berg, all es ist weiträumig und hat einen
noch kurz und trocken, man muß sich auch ruhigen Atem. Wandert man als winziges
nicht an Wege halten, sonder n kann sich Pünktchen zwischen Himmel und Erde, so
einfach vom Sonnen.Jcompaß" leiten lassen. weiß man nicht. ob man der erste od er der
Frühlingsfingerkraut und Küchenschelle, letzte Mensch ist, denn man trifft niemand.
Huflattich und dunkelblauer Enzian strek- Es ist ja nichts "los", es ruht alles noch in
ken sich dankbar der. Sonne entgegen. Die der h armonischen Bindung, di e der Schöpfer
nächsten Orte sind sehr weit entfernt und den Dingen gegeben hat.

Die Nusplinger Kirche - ehemals Urkirche
des linken Beeratales

Von Peter Re iser, Egesheim

(Fortsetzung) liegt in der Alt s t a d 1. (Das ä lt er e Recht
2. Reichskirrhen zu St, Peter und Paul _ der Reichsstadt Ro ttweil v. Pr . Dr. Gr ein er,

Kirchen . königlicher H ö f e , königlicher S. 12 f) . Der vo n J änichen erw ähnte K ön igs­
Villen hof zu Wehirigen, von König Ludwig dem

Deutschen dem Kl. Reichenau geschenkt,
In der bereits erwähnten Arbeit von F. kann nur zu Frohnhofen - Hofen - Vor­

Pauly wird darauf hingewiesen, daß zu s t a d t Weh ingen gel egen haben, (Ala,
Kröv , wo sich eine Peterskirche befand, eine Jahrb. 54, 165).
Art königliche Pfalz war. Von K aimt, das Die von den Urkunden belegte Form
ebenfalls Peterskirche hat, wird gesagt: "In "villa" w ird in den Flurnamen als "S tadt"
Kaimt selbst .. . lag ein R e ich s hof". Un- wi edergeg eben. (französisch ville gle ich
ter Klotten wird fe stgestellt: "D er könig- S tadt). Langenargen, ebenfa lls eine vill a
liche Hof wird, zusammen mit dem bereits publice, hatte eine "S tadt " in der Mitte des
erwähnten Hof in Merl 912 von Karl 'd . E. Dorfes. (OAB. Tettng. alte, 199). Für die
an den Einsiedler Fulrad geschenkt." villa Ebinga publice, Martinskirche (Qu art-

Damit ist aber ausgewiesen, daß die Pe- kirche) wird die "Alte Stadt" bei Eheste tten,
terskirchen di eses Gebietes in engstem Zu- wo die alte Stadt Ebingen gestanden habe,
sammenhang m it den dortigen K ön igshöfen, ausgew ies en . (0. A. B. Balingen).
königlichen Villen standen. Diese königlichen Villen, Stadt genannt,

Haben wir nun auch in Württemberg waren in der Mehrzahl der Fälle mehr oder
Nachweise, daß d ie Peter- und P aulskirchen weniger stark bef estigt, umwallt, so Alt­
zu königlichen. staatlichen Höfen, zu Reichs- stadt Rottweil. Befestigte Anlagen auf sog.
höfen geh örten? Altstadt finden sich bei der Altstadt Mühl-

Im Schrifttum konnte ich hierf ür keine heim, Altstadt über Beuron, Altstadt bei
Anhaltspunkte flnden. Doch kann folgendes Meßkirc?, Altstadt.bei Rottenburg. usw,
fe stgestellt werden: Spatehingen hat eine ' Grafensltze finden. SIch neben oder in der
Kirche zu St. Peter und Paul. Die OAB Spai- . Alt.st~dt zu Rottweil, Rottenburg, Altenstadt
ehingen stellt nun fest : "in villa pub I i c a Gelsfingen . ..
qui dicitur Speichingas", Die Bezeichnung Nach obigem ist der Ort eines Reichshofes
"pu blica" erscheint nun schon früher in der zu Nusplingen wohl in der ebenfalls be­
Lex Alamannorum, dem alamannischen festigten "Heiden s t a d t" zu suchen.
Gesetzbu~ (A,?schn. 25, 26 . .) Sie bedeu!et Für andere Gebiete scheint der Zusam­
dort SOVIel wie S ta a t ( s gut). Auc;h l~ menhang zwischen Fluren auf Statt (Stadt)
Volksrecht,der Bayern (~bschn. 12) heißt es. und Königshöfen bereits bekannt gewesen
domus ducis domus p.ubllca est,~. h . daß ~as zu sein. So erwähnt Dr. Stoll: ,,-statt-Orte
Haus. des Herz~gs, ein s t a a t II ehe ~ (öt- . . , gehen nach einer brauchbaren Arbeits­
fentll~es) Gebau~e1st. AI~o ha~te Spal<;!un- hypothese K. Schuhmachers auf Gutshöfe
gen el? e s ~ a at 11 ehe Vllla~ emen. R~lchs- merowingischer Könige oder Gatterhäuser
hof. Du~ Klrch~ zu St..Peter in Spa~chmg~n am Rand großer Reichsforste zurück, so z. B.
~ar .~l~che eines .Relchs hofes. (Dieser ISt die lange Kette der Statt-Orte am Rande des
hle~ übrige ns noch In ande~en Spuren na~- Forstes Dreieich in Hessen und Starken­
weisbar.) !"-. Funk st~.llt m. seiner Arbeit: burg." (Alamannische Siedlungsgeschichte,
Zur Geschichte der FruhbeSI~dlungdes.He- archäologisch betrachtet.) Ob die Stadt-Orte
gaus d. ~. Alaman.nen von SIngen fest . SI- bei uns in Württemberg auf me r 0 w i n _
s!?ga, VIlla I?ubllca ?87... Peter-Pauts- g i s ehe Königshöfe zurückgehen, muß
kirche, Q,!a~klrche.Relchsg'!'t durch Sehen- noch dahingestellt bleiben. Das alamanni­
kung Hemnchs I. 920 erwiesen. Quellen- sche Gesetz, zwischen 714 und 720 durch
belege dasel.bst). .. . . .. Herzog Lantfrid erneuert, erwähnt nirgends

In der gleichen Veroff~ntli~,!ngWIrd fur königliche Villen, sondern kennt nur die Be­
Bodm~n a. Bodensee die K önigspfalz ur- zeichnung in curte regis (im Hofe des K ö­
kundh<;h belegt, daselb.st war auße;dem nigs) und in curte duce, im Hofe des Her­
noch eII?-e Pet~r-P~ulsklI~e, Quartkirche, zogs (Ab. 31). Die Bezeichnung "vlias" kann
Mutterkirche fur die umhegenden Orte ... ich nur einmal A. 58 finden in der Bedeu­
Auf weitere Beispiele sei verzichtet. tung Höfen od~r Dörfern, ohne jede Bezle-

Es läßt sich weiterhin noch feststellen: hung auf königlichen oder herzoglichen Be­
Der Königshof in flsco regall Rotundav1lla sitz. Ich habe deswegen Bedenken, die Stadt-
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Herausgegeben von der Helmatkuncn1chen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint JeweUs am
Monatsende als ständige BeUage des .Ballnger
Volksfreunds" der .Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-zeltung".

Wirtschaftliches

Berichtigung

In -dem Beitrag zur "Burgkapelle Hohen­
berg 1608" aus der Feder von Fritz Scheerer
in der April-Ausgabe der Heimatkundlichen
Blätter ist ein sinnentstellender Fehler zu
berichtigen. Im Zusammenhang mit dem ur­
kundlich festgestellten Städtchen Hohen­
berg, das nur eine Fläche von etwa 170 auf
160 Meter umfaßte, muß es richtig heißen:
Es darf angenommen werden, daß es sich
um eine Siedlung für die Bediensteten und
Handwerker der Burgherrschaft handelte.

Früher sehr arme Gemeinde. Die Tierin- ,
ger waren bodenständiger, waren größere
Bauern. Die jungen Leute gingen ins Ober­
land zu den Bauern oder in die Schweiz in
die Ziegelhütten. Zu jener Zeit wurde das
"Nachtmahl" (Abendmahl) gleich am T age
der Konfirmation gehalten, damit die Buben
ohne Zeitverlust gleich am Montag nach der
Konfirmation in die Ziegeleien gehen konn­
ten.

Sehr viele Auswanderer verließen den
Ort, so daß die Einwohnerzahl abgenom­
men hat.

Verse: "E' Schaura sitzt a Hex; em Vohbach
seine sechs. Seit tausad Johr send dia e'
Gfohr, wo z 'I'iarenga doba Brauta suachad
ond d Tiarenger auh, wo s honna bsuachad".

Im "Oberner Brühl" sei ein Dorf versun­
ken.

OAB Seite 254: "Hinter dem Ort ein ehe­
m aliger Bur g g ra b e n ." Dieser ist auch
heute noch zu sehen. War früher mit Wasser
gefüllt, so daß die Kinder in einem "Brüh­
zuber" darin Nachen fuhren. Der dortige
Flurname heißt "Hinter Burg".

Bei der "Hülb" stand ein Sc h 1ö ß 1e ,
das im 30jährigen Krieg erstürmt wurde.
Um eine silberne Glocke zu verbergen, war­
fen die Einwohner dieselbe kurzerhand in
die Hülbe. Früher haben die alten Väter
darnach gesucht, brachten aber das Wasser
nicht heraus und fanden die Glocke nicht.

bill antut, büsse er 18 Schillinge an di e Kir­
che und zahle als Fr i e den s g e l d an den
Fisk us (Staat) 60 Schillinge" . Nach Abschnitt
71 dieses Gesetzes wurde aber ein Zugpferd

-auf 3 Schil linge geschätzt. Be i Verle tzung
des Kirchenfriedens hatte der Verfolger also
den Wer t von 6 Zugpferden an die Kirche,
von 20 Zugpfer den an den Staat als Frie­
densgeld zu bezahlen, also eine gew alt ige
Summe. Nun verw eist Maurer darauf, daß
in der fr änkischen Rechtssprache das Frie­
densgeld als Fr e d u m bezeichnet w ird.
Eine Durchsicht des Alam. Gesetzes (l at ,
Text) ergab nun, daß auch hi er das Friedens­
geld als F red 0 erwähnt wird. Ein Frieden­
weiler war also (der fränkischen, auch im
Alam. Gesetzbuch vorkommenden Bezei ch­
nung Fredo entsprechend) ein Fredenweiler.
Daß sich von hier aus das Freudenweiler der
Volkssprache entwickeln konnte, dürfte an­
dern Beispielen entsprechend, durchaus
möglich gewesen sein.

Wie das Rottweiler Urkundenbuch u. a.
Quellen belegen, ist der Frohnhof der Hof,
mit dem das Patronatsrecht, d, i. das R echt,
die Kirche mit einem Pfarrer zu besetzen,
das Recht des Kirchensatzes verbunden war.

(Schluß folgt.)

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Nr. 21 Oberdigisheim .

Br äuche

Neujahranschießen wie allgemein.-Neu­
jahransingen nach Mitternacht im Hausgang
ist üblich.

Erscheinungsfest, Fasnacht nichts beson­
deres .

Karfreitagseier erhalten die Männer. Der
Genuß eines Karfreitagseies schützt vor
dem Bruch.

Am Ase her mit t w 0 c h wurde früher
"d er Bach angebrannt", eine schwimmende
Kiste mit Stroh wurde angezündet. Sollte
wohl ursprünglich das Verbrennen der Fas-
nacht bedeuten. .

Rest der alten L ich t s tub e n: "z'
Liacht" gehen noch die jungen Mädchen
und auch ältere Leute (Verheiratete).

Im Mai werden "Maientouren", Ausflüge
zur frühen Morgenstunde, gemacht. Heu­
katz, Sichelhenke kaum mehr beachtet.
"Kilbe". viele Kuchen gebacken.

Bei Hoc hz e i t e n "Fürsäen" (Fürspan­
nen) üblich. Die Morgensuppe wurde im er­
sten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts abge­
schafft. Heute gibt es einen Kaffee eine
halbe Stunde vor dem Kirchgang, der g~­

wöhnlich um halb zwei stattfindet.
Die Brautführer erhalten einen "Braut­

strauß" (kleines Geschenkpaket), ebenso
auch die Kinder. Von den Brautleuten ein­
geladen werden die Schulkameraden, Ver­
wandten und Nachbarn. Die allgemeine Ein­
ladung erfolgt durch die Ortsschelle.

Die Brautleute erhalten die Hochzeitsge­
schenke in die Hand gedrückt. Am Hoch­
zeitstag schauen (heute noch) die Gäste das
Brauthaus mit Einrichtung und Aussteuer
an.

Früher nahm die Braut eine Herdglut aus
dem Eltemhaus mit ins neue Heim.

Kameraden oder Nachbarn des Ehemanns
schießen die Taufe an: Die Paten sind stark
an der Erziehung des Kindes beteiligt, sie
1{önnen dem Kind oder den Eltern Vorhal­
tungen machen.

Die Totenwache w ird noch durchgeführt.

S a g en

Zw ischen "Scha ur en " und dem Vohtal sitzt
das "Schaurenweible" . Gottlob Zahner von
Oberdigisheim faßte diese Sage in folgende

for m en Freudenweiler , dur ch die mündliChe
Tr ad iti on belegt, Friedenweiler durch Ur­
kunde ausgew iesen, schein en einander nun
nicht zu entsprechen, da sich nach der übli­
chen Meinung der Spr a chforscher das Wort
Fried e nicht zu Freu de weiter entwickeln
k onnte.

Haben die Urku ndenschreiber nun a us
einem Freidenweiler n icht durch Umst el­
lung ei n F r iedenweiler gemacht , so müßte
untersucht werden, ob es wirk lich ein be­
fr i e d e t e s Weiler gegeben haben kann,
w ie der Name Friedenweiler ja ausweist. In
dem urku ndlich Friedenweiler genannten
Ortsteil steht nun die alte Kirche zu Peter
und Paul.

In dem sehr umfangreichen Werke G. v.
Maurer: Geschichte der Frohnhöfe fand ich
nun f olg ende Notiz: "Wer daher in einen
eingefriedeten Hof oder in eine Wohnung
oder in eine Kirche geflohen war, hatte da­
selbst Frieden (habeat pacem, Sächsisches
Gesetz). Eine Durchsicht des Alamannischen
Gesetzes ergibt nun, daß Abschnitt 3 sagt,
daß ein in die Kirche Gefiüchteter Frieden
hatte. Verletzte nun der Verfolger den Frie­
den der Kirche, ' so w ird dort festgestellt:
"Wen n jen er (der Verfolger) ihn aber mit
Gewalt herausreißt und der Kirche die Un-

Or te der merowingis chen Zeit zuzurechnen.
Sicher aber s ind sie der karolingischen Zeit
zu zuweisen , da uns da der Ausdruck"Villa "
begegnet. (856 Ulma villa regia .)

M it der kö niglichen Villa dürften d er Flur­
n am e L isse nbuckel, östlich der Diets ta ig, de r
F lur name K ön igsbol. nördlich de r Heiden ­
stad t , zusammenhängen. Maurer wies ein­
deuti g nach, daß auf di esen königlichen Vil­
len , Halbfreie , L it en angesiedelt war en . Nun
findet sich in der nach 600 entstandenen
E inu ng der Alamannen "lisa", d . i. Bezeich­
nung für Halbfre ie (Abschn . 98). Da sich ne­
ben der staatlichen Villa S pa tehi ngen ein
L eidengraben. nördlich ein Lit tental bei
H interhausen (Top. Karte) findet , neben der
Altstadt bei Mühlheim ein Lippach, d . i. nach
anderweitigen Urkunden ein Litebach, ein
Bach der Liten usw, sich nachweisen läßt,
dürften diese Flurnamen mit den auf der
"Stadt" angesiedelten Liten zusammenhän­
gen. Der nördlich der Heidenstadt vorkom­
mende Name Römelen - Remelen weist
offensichtlich auf Römisches hin, zumal nach
der OAB Spaichingen hier schon r ömische
Münzen gefunden worden seien. Wie in vie­
len andern Fällen (Rottweil- Altsta dt , Rot­
tenburg- Al tstadt . . . ist auch h ier ehemali­
ges r ömisches Besitztum in fränkischer Zeit
als Reichsgut über nommen w or den .

Nördlich der Flur Remelen findet sich nun
der F lurnam en K ön igsboI. Daß Flurnamen
auf Kön ig nun tats ächlich mit königlichem
Besitz in Zusammenhang stehen, läß t sich
immer wieder erweisen: Der "K ön igsh of" zu
Bodfeld war Jagdhof K ön ig Heinrich 1.
(Werner R adig, Heinrich 1.). Der "K önigshof
Pipp ins" zu Merseburg lag auf der Alten­
burg dort. Von ihm berichtet de r Mersebur­
ger Chronist Brotuff 1557: "Der Königshof
ist eine gr oße lange Schanze (mit einem auff­
geworffenen Wahl) von beiden Seiten gegen
morgend und abend, leit zwischen dem
nawen Schloß und dem Kloster St, Petri."
(a. a. 0 .) Man wird beim Lesen dieser Stelle
unmittelbar an die wohl schon k eltische
Schanze bei der Heidenstadt und an die Ki r ­
che St. Peter in Freudenweiler erinnert. F ür
Merseburg wird die "curia regis", der Kö­
nigshof zur Zeit Heinrichs H. erwähnt
(AaO.). Der Flurname K önigsbol dürfte die
Grenze des königlichen Besitzes gegenüber
dem wohl gräflichen Besitz des Gettenwei­
Iers, d. I. wohl Gatterweiler, umgittertes
Weiler, anzeigen. (Rottw eil "Königsbreite",
königlicher Besitz).
. •Die Weiler liegen nämlich außerhalb des
Bezirkes der "Stadt", d. i. königlichen Villa:
So zu Spaichingen: Steinweiler, so zu Bod­
'm an n (im nördlichen Teil, A. Funk, Hegau),
so in der staat1. Villa Arguna, Langenargen.
2 km nordöstlich Nie der w eil e r usw.

Wenn die königliche Villa für Nusplirigen
urkundlich zunächst auch nicht belegbar is t ,
so läßt der Name der Stätte der Kirche ­
Freudenweiler - Friedenweiler das einst ige
Vorhandensein einer Villa erkennen: Fritz
Langenbeck sagt in seiner Arbeit : Beiträge
zur Weiler-Frage, es seien "ja die villaria
(Weiler) die zur villa gehörigen Anlagen".
Vorher belegt er, daß die terras .. villares
das "zu einer villa gehörige Gelände" sei.
Ferner sagt er vom Weiler: "villare ist im
Gegensatz zur Villa nicht die ländliche Her­
renwohnung, sondern der Gutshof mit einer
Mehrzahl von Gebäuden, auch von Wohnge­
bäuden . . ." Die aber zur Villa gehören.

,(Ala m. Jahrbuch 54, daselbst die Nachweise
für seine Behauptungen unter Erwähnung
von Urkundstellen.) .

3) St. P eter und Paul in F r e u den we i­
1e r bei Nusplrngen. Der Ortsteil östlich der
Beera, in dem sich die Kirche zu St. Peter
und Paul zu Nusplmgen befindet, wird vom
Volke als "Fraidew ei ler" (Freudenweiler)
bezeichnet. Herr Oberlehrer G. Mill er hat
nun im Staats archiv Ludwigsburg unter Ho­
h en berg, B 38, Nr. 1250, fol gende Notiz ent­
deckt : Vorz ehnte der Kirchenpfiegschaft St.
Petr i zu Nuspltngen aus dem Fr 0 n - und
Friedenweilerhof. Beide Namens-
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der Schlichem blieb unbesetzt. Der Große
Heuberg ist fast ganz siedlungsleer. Ent­
lang der Römerstraße häufen sich die
,,-ingen"-Siedlungen.

In diesen Siedlungen sah man bisher
solche von Sippen, deren "Haupt" der Sied­
lung den Namen gegeben hatte, da man an- /
nahm, daß die Alamannen in Hundertschaf­
ten und diese wieder in Sippengemeinschaf­
ten gegliedert gewesen seien. Neuerdings
wird aber durch den Vergleich mit andern
germanischen Stämmen die Ansicht vertre­
ten, daß Adelsherrschaft mit Gefolgschafts­
verhältnissen bestanden habe. Es wären da- I
her in den Personennamen Grundherren zu
sehen, welche der von ihnen gegr ünd eten
Siedlung ihren Namen verliehen haben.

Ursprünglich hatten sich die Alamannen
auf Viehzucht und Weidewirtschaft, also au f
düngerlose Feldgraswirtschaft verlegt. Die
trockenen, humusarmen Kalkböden der Alb
und ihres Vorlandes eigneten sich besonders
dazu.. In der Berührung mit den Franken ,
die in Gallien den entwickelteren Ackerbau
kennen gelernt hatten, strömten neue Ge­
danken und Methöden ein. Die Zusammen­
legung der Einzelweiler zu Haufendörfern
nahm ihren Anfang. Balgtrigen wurde auf
die rechte Seite der Eyach in die Gegend der
heutigen Friedhofkirche verlegt. Fast das
gesamte Weideland lag rechts der Eyach ge­
gen den Hirschberg, wie heute noch die
zahlreichen Flurnamen ausweisen, die mit
der ' Weide zusammenhängen . (Etzelbach,
Ochsenbrunnen, Ebergasse, Geißbühl, Al}1
Gatter usw.). Den freien Bauern brachte die
Hufe; das Gut des abhängigen Bauern in
gewisser einheitlicher Größe und mit Ab­
gabe an den Grundherrn. So werden schon
789 in Hechingen (Urkundenbuch der Abtei
St. Gallen) und in Empfingen 799 (Codex
Lauershamensis, Schenkungsbuch des an
der Bergstraße gelegenen Klosters Lorsch)
Hufen erwähnt. Gruppen kleiner Weiler­
siedlungen scheinen bis ins 7. Jahrhundert
hinein mit extensiver Wirtschaftsform' das
Siedlungsbild beherrscht zu haben.

Seit die Alamannen im alten Ubierland
von den Franken zurückgeschlagen und

hübschen bronzenen Schmucksachen in der
Gegend der Hirschbrauerei auf "Walstet­
ten" zum Vorschein ("Walstetten" wird 1543
erwähnt, in dem Namen steckt wahrschein­
lich "walah" = Welsche). Zwei weitere Rei­
hengräber wurden beim Bahnbau 1876 in
der Nähe des Südbahnhofs auf "Stetten"
angeschnitten, deren Grabbeigaben in die
zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts weisen.
Es dürfte sich hier um Ausbaugräber han­
deln, während die oben genannten Gräber
größtenteils der ersten Hälfte des 7. Jahr­
hunderts angehören.

Das Hauptgräberfeld und die drei kleine­
ren zeigen sehr viel Ubereinstimmung mit
den großen alamannischen Reihengräber­
feldern von Hailfingen im Oberen Gäu, so
daß man gleichzeitige Eritstehung annehmen
darf. Schade, daß früher die anthropologi­
schen Befunde der Skelette unberücksich­
tigt blieben. Vielleicht hätte dann bewiesen
werden können, ·daß es sich In -dern Weiler
auf "Walstetten" um im Lande zurückge­
bliebenen Kelten handelt, die als Arbeits­
kräfte dienstbar gemacht waren. Die Toten
mit reichen Grabbeigaben (goldene Fibel
usw.) finden sich im Hauptgräberfeld. Der
Anhänger in Form eines griechischen Kreu­
ies aus der Bahnhofgegend weist schon auf
das Christentum hin.

Das Bahnger Beispiel beweist uns, daß
die Alamannen zunächst in Weilern, grup­
penweise nahe zusammenliegenden Weilern
mit kleineren Markungen siedelten. Die
Markung Balingen ist dann aus vier Ursied­
Jungen zusammengewachsen. Warum gerade
die Siedlung östlich der Eyach zum Dorf
Balgtrigen wurde, kann nicht mehr bewie-
sen werden. '

Bodenfunde als Urkunden

Um das Jahr 260 überrannten die Ala­
mannen den Limes und drängten die Römer
über den Rhein zurück. Wir können wohl
die Jahre nach 280 als Beginn der "Land­
nahme" annehmen. Auch das Land um Ba­
lingen muß schon im 3.14. Jahrhundert be­
siedelt gewesen sein. Bei Grabungen auf
dem Lochenstein kamen Funde des 4. Jahr­
hunderts zutage. Unter den Funden von O.
Fraas ragt besonders eine Bronzeschnalle
aus dem Besitz eines Germanen hervor,
eines Alamannen der Landnahmezeit. 1923 Die 0 r t s n am e n
kamen ein bronzener Bügel und eine bron- Das Hauptmerkmal der volksmäßigen
zene Riemenzunge desselben Stils hinzu. Sie Siedlung der Landnahmezeit ist die Orts­
dürften ein archäologischer Beweis für die namengebung unter Verwendung eines Per­
von -dem römischen Schriftsteller Ammianus sonennamens. Die Alamannen.verwendeten
Marcellinus erwähnte Tatsache 'sein , daß zunächst Insassennamen, indem sie die eine
sich die Alamannen 377178 vor den Römern Zugehörigkeit ausdrückende Endung ,,-ing"
auf die Höhen zurückgezogen, also alte na- dem Namen einer hervorragenden Persön­
türlieh geschützte, vorgeschichtliche Anla- lichkeit ihrer kleinen Gemeinschaft anhäng­
gen b.enutzt h~ben. Spuren von ~eb~~den ten. So hießen sich die Leute des Balgo die
sind Jedoch mcht erhalten, da die Hauser ' Balgolinge, die Leute des Gisilo, der mit
ganz aus Holz gebaut waren. seinem vollen Namen vielleicht Giselher

Für die folgende Zeit haben wir als ein- hieß wie der treue Mann im Nibelungenlied,
zige Urkunde die Alamannenfriedhöfe. Die Gisolinge. Diese Insassennamen übertrugen
Balinger Reihengräberfelder mögen als Bei- sie dann auf die Örtlichkeit ihres Wohn­
spiel dienen. Beim Bahnbau 1874 wurde in platzes und erhoben sie damit zum Orts­
der Bahnhof- und Bebbeltgegend ein Haupt- namen (Balgolingen, Gisolingen - Balgin­
gräberfeld mit 59 Gräbern aufgedeckt, deren gen Balingen, Geislingen). Auf der Alb und
Beigaben dem 7. Jahrhundert angehören. ihr~mTrauf entlang finden wir heute gegen
Reich mit Silber eingelegte eiserne Rü- 200 frühe Siedlungen mit Ortsnamen auf
stungs- und Schmuckstücke, Gewandhaften -Ingen bei denen schon bei '75 Reihen­
und . Zierscheiben von Bronze und eine gräberfelder festgestellt wurden, bei fast
prächtige, scheibenförmige goldene Fibel der Hälfte 2, bei einigen sogar 4 (Balingen).
mit Fi.ligran! far~igen Steinen ~d einer ' • Vergleichen wir ihre Lage, so zeigt sich,
Runenmschrift, die heute noch Jede Frau daß auf der Albtraufseite alle Pforten der
mit Stolz tragen würde, legen Zeugnis ab aus der Alb tretenden Flüsse und auf der
von der Kunstfertigkeit jener Zeit. Hochfiäche aber nur geschützte Lagen mit

In der Werastraße wurden 1927 3 Gräber Wasser besiedelt waren (Eyach - Balingen,
und beim Bau der Kath. Kinderschule ein Sfarzel- H echingen usw.), während die
Grab freigelegt. Schon früher kamen ein- engen Täler gemieden wurden (s, Karte). '------....:...--:----'~-~-_-.:.....
zelne Reihengräber mit Eisenwaffen und Nur die am wenigsten durchgängige Pforte

Aus der Siedlungsgeschichte unserer Heimat
Von Fritz Scbeerer

Als die Alamannen um 260 von unserer
Heimat Besitz ergriffen, werden sie zu­
nächst die Gebiete besiedelt haben, die
schon vorher bebaut waren oder leicht ur­
bar gemacht werden konnten. Zwischen die­
sen Rodungsfiächen gab es Steppenheide
und dunkle Wälder, denn Flurnamen, die
auf alten Waldbestand hinweisen wie Hart,
Loh und andere, finden sich noch heute für
viele landwirtschaftlich genutzte Flächen.
über die Art der Landnahme und das Seß-

_ haftwerden geben uns aber leider schrift­
liche Urkunden keine nähere Auskunft. Die
Bodenfunde sind fast bis zum Jahre 700 die
einzige Quelle, die etwas Licht auf die Sied­
lungsgeschichte werfen. Nach 700 treten die
Grabfunde zurück und hören bald ganz auf.
Dafür werden die schriftlichen Quellen red­
seliger. Von Vollständigkeit kann jedoch
keine Rede sein. Was sie aber liefern, sind
kleine und kleinste MosaikSteinchen, .die
man erst mühsam zusammenlesen und -set­
zen muß. Für unser Gebiet haben die Klö­
ster St. Gallen und Lorsch (Bergstraße)
wertvolles Material aufbewahrt, auf das wir
im folgenden immer wieder zurückgreifen
wollen.
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Von der alten Schafhutung ver blieb bald
nach Abschaffung der Gutsschäferei, also
kurz nach 1950, nur noch eine 4 bis 5 ha
große, besonders hängige und abgelegene
Fläche, die weder als Wiese noch auch (we­
gen Wassermangels) als Jungviehweide
nutzbar ist.

So steht das Dauergrünland auch gegen­
wärtig stark gegen das Ackerland zurück
(siehe Tabelle); die Rauhfutterfläche insge­
samt (=Dauergrünland - ohne Schafhu­
tung - und Feldfutter) hingegen nahm noch
bis um 1890 mehr Fl äch e ein als der mit Ge­
treide, Hack- und Ölfrüchten und derglei­
chen angebaute Teil des Ackerlandes.

1861179 wurde fast ebensoviel Feldfutter
gebaut wie Getreide insgesamt (53 ha gegen
62 ha) ; dann wurde, im Zusammenhang mit
der allgemeinen Betriebsumstellung, die
Feldfutterfläche eingeschränkt, obwohl da­
mals auch, wie oben -erw ähnt , eine große
Wiesenfläche für den Betrieb ver lor enging.
Mit zunehmender Dränierung konnte aber
auch der ertragsschwache. weil nur ein­
schnittige Esper um die Jahrhundertwende
ersetzt werden durch die auf dränierten
Böden auch hier gut ged eihende, nun meist
drei recht gute Schnitte erbringende Lu­
zerne.

Einjährige Futterpflanzen werden nur
wenig angebaut (rund 2 ha) und nur als
Hauptfrucht (Mais, Erbsen, Wicken) ; eigent­
licher Zwischenfruchtbau (z, B. Wasser­
rüben als zweite Frucht nach Getreide) kann
wegen der Kürze der Vegetationszeit und
der dadurch bedingten späten Getreideernte
gar nicht eingeführt werden. Die Erzeugung
von Saftfutter zur Bereicherung des Win­
terfutters wurde vermehrt durch stärkeren
Anbau von Futterrüben, später auch durch
Einsäuerung von Grünfutter in Silos.

Trockenere Jahre ergeben oft eine sehr
schwache Futterernte; mitunter bewirken
sie sogar darüber hinaus, wie insbesondere
1952, daß die Neuaussaat von Feldfutter
größtenteils verdorrt, am meisten bei Rot­
klee, 1953 wurde daraufhin der reine Klee­
bau ganz durch Kleegras ersetzt, der Lu­
zerne-Bau dagegen wurde trotz des einge­
tretenen Rückschlags bald im alten Um­
fange weitergeführt.

der Urkunde Ludwigs des Frommen von
822, welche die Schenkung Karlmanns an
Würzburg aus dem Jahre 741 bestätigt, wer­
den unter 25 Urkirchen bereits zwei Kirchen
der Apostelfürsten genannt. (Hoffmann, Ur­
kirchen) Hoffmann sagt ferner: "Schon Karl
der Große hat vom Papst Petrusreliquien

.erhalten, und 776 bestand bereits das Klo­
ster St. Peter in Marchtal, das ein Angehö­
riger des gestürzten schwäbischen Herzogs­
hauses gegründet hatte. DiEi meisten P eters­
kirchen sind Peter und Paulskirchen (mit
Belegen). Die Vorstellung der Zusammen­
gehörigkeit der beiden Apostelfürsten Pe­
trus und Paulus kann sich nur in Rom ge­
bildet und nur von dort aus verbreitet ha­
ben, kann also erst seit dem engen An­
schluß der fränkischen Kirche an Rom be i
uns aufgekommen sein. Solche Peters bzw.
P eters und PaulskirChen erweisen sich oft
als alte K irchen schon durch den großen
Pfarrsprengel, z. B. Ohringen, G össlingen,
Bos sert hat schon darauf aufmerksam ge­
macht, daß Peter und Paul an Kirchen auf­
treten, die als politische Mittelpunkte Be­
deutung hatten wie zu Laupheim, dem
Hauptort des Rammagaus, und zu Öhringen
im Ohrrigau, .. . zu Möss ingen, der Gerichts­
stätte der Hattenhuntere usw. Als ält este
Peterskirche ers che int nach Bossert Böllin­
gen bei Heilbronn, u rkundlich 823 genannt.

Von Peter Reiser; Egesbeim

Die Nusplinger Kirche - ehemals Urkirche
des linken Beeratales

nenherzogs Lantfried 748 und der Beseiti­
gung der alamannischen Großen durch das
Gericht von Cannstatt 746 sicherten die
Franken die Herrschaft über die Alaman­
nen durch planmäßige Anlage von befestig­
ten K önigshöfen auf konfisziertem Gut, das
dadurch zum Königsgut unter fränkischer
Verwaltung wurde: Rottweil, Seedorf,
Epfendorf, Oberndorf, Sulz, Ne idingen im
Fürstenbergischen. Hier fränkische Militär­
posten a nzusetzen, lag in der Natur der
Sache, da hier das alamannische Herzogs­
hau s begütert war (s. unten Bertholdbar) .

Um den Adelssitz Burgfeiden konnten 7
Orte mit Hausen (Zill-, Stocken-, Bezen-,
Wald-, L ützen-, Haubolds- und Hausen, das
spä te r zu Margrethausen wurde) nachge­
wiesen werden, und vom Burgsitz Winzeln
aus (beim heutigen Oberhauser Hof) wur­
den 5 Hausen gegründet (Dottern-, Rats-,
Kern-, Waltershausen und Hausen a. Tann).
Dies alles deutet darauf hin, daß sich in
fr änkischer Zeit die Bevölkerung vermehrte
und die Zahl der Siedlungen zugenommen
hat, daß sich ab er auch die Zusammenset­
zung der Bevölkerung änderte. Ins 8. Jahr­
hundert fallen die Gründungen auf "s tet ­
ten" und "hofen ", jedoch weisen, eine An­
zahl noch auf die Zeit der Reihengräberfel­
der zurück, so das abgegangene Hofstetten
zwischen Geislingen und Rosenfeld. Der
früheste Weiler-Ort ist Pettinwilare bei
Nusplingen (abg.), der schon 735 genannt
wird und wohl um 700 entstanden sein
dürfte. Eine letzte Namengebung auf -ingen
liegt vor in Pfeffingen, d . h . "bei den Leuten
eines Pfaffen",eines geistlichen Grundherrn.

Fortsetzung folgt

(Schluß)

St, Peter und Paul zu Nusplingen ­
Weilerkircbe

St. Peter und Paul zu Nusplingen liegt in
eine m Weiler-Ort. Nun haben verschiedene
Forscher schon versucht, das Alter der Wei-

-ler -Orte zu bestimmen. Pr. Bohnenbarger
weist darauf hin, daß die Weiler-Orte auf
Grund ihrer Lage an bzw. in Wald- und
Berglandschaften sich "als besonders jung
erwiesen". (Die Ortsnamen W ürtternbergs.)

Im Fränkischen la ssen sich nach Langen­
beck schon um 500 Weil erorte n achweisen.
ü ber die deu tschen Weiler-Ortnamen sagt
Langenbeck : "Ihr e Entstehungszeit ist ver­
schieden; zum mindesten die des Allgäus,
der schwäbisch en Keuperberge. des Ost­
schwarzwalds, .. . dürften kaum früher als
gegen Ende der Merowinger - u d in der
Karolinge r zeit entstanden sein". In der Tat
weist K . Weller da r auf hin , daß zum ersten
Ma le in unser m Gebiet ein Weil er im Jahr
735 urkundlich belegt ist , P etinwilare, Bet­
tenweiler. (Besiedlungsges ch. Württ .) Es
dü rft e also Weiler erst ungefähr zur Zeit
de r Auseinandersetzung zwischen den Her­
zögen der Alamannen, Godefried, Willehari,
Lantfried , T heob ald (709 bzw. 712-746) ge­
geben haben . Die P et er- und Paulskirchen
dürften we nig später ent standen se in. In

Raubfut ter

Die Staatsdomäne Bronnhaupten vom 17.-20. Iahrh.
Von Dozent Dr. Günther 8tockmann, Tübingen

nach 1905/16 ·auf den meisten Dorfmarken
des Landkreises Balingen (selbst auf denen
des Ölschiefers) in starkem, mitunter sogar
überstarkem Maße vor sich ging - nämlich
Umwandlung von Acker in Wiese - wurde
weder auf Bronnhaupten noch auf den bei­
den anderen Hofgütern des Balinger Vor­
landes vorgenommen.

1862163 35 9
1950/54 38 20

56 100 12
42 100 ' 8

Bis um 1850 wurde das Dauergrünland
vermehrt, teil s auf Kosten des Ackers, vor
allem aber durch Verbesserung früher er
Schafhutung; es er r eichte damit über 40 vH.
der LK. - Der zweite P ächter, Herr Theo­
dor Gmelin , der in Hohenheim a usgebil det
war, ve r lagerte ab 1861 das Schwergewicht
der Futterwirtschaft auf den Ack erfutter­
ba u, de r vor alle m in mehr jähr igen Sch lä­
gen bet r ieben wur de (Feldgras, Esper, Rot­
klee); so stellte er fast 30 ha frühere Wiesen
um auf Feld gr aswirtschaft (siehe Anhang :
Beschreibung von 1862/63 , Rotatio n 1). Um
1890 wurde das Wiesen,land weiter gekürzt,
in dem 18 ha geringere Fl ächen abgetrennt
und aufgefo rstet wurde n. Dam it war der
T iefstand in der Ausstattung mit Dauer ­
grünland erreicht. Die Wiesenfläche blieb
seitdem die gleiche, dagegen wurden nach
und nach seit 1912 a us Acker la nd u nd durch
Verbesserung von bis herige r Schafhutung
gr ößere gutseigene Rindviehweiden ge ­
schaff en , - eine wichtige Grundlage für er­
folgreiche Viehzucht. In fu tterw üchsi gen
Jahren kan n ein Teil de r Weiden als Mäh­
weide genützt . also eine H eu errite davon
gewonnen we r den.

Eine "Ve rgrünla ndung" der Art, wie sie

nicht nur aus ihrem alten Raum südlich
vom Main ve r drängt w ur den, sondern auch
den großen nör dlichen Teil dieses Landes
v erloren , wurde n sie zum inneren Ausbau
des r estlichen Landes, in dem man endgül­
t ig heimi sch werden mußte, gezwungen. Die
Ausbausied lungen, di e in die vorhandenen
Sie dlu ngs lück en hineingesetzt wurden, nah­
m en mit ei ne r ande r en Ortsnamengebung
ihren Anfang .

Bei der Lage der In gen-Orte fie l auf, daß
der Große Heub erg um die Bära, die Schli­
chempfor te und die Spatehinger Pforte
Siedlungslücken aufwies en. In diesen Ge­
bieten find en wir gruppenweise zusammen
Ortsnamen mit "heim ", die keine Besitzer­
namen vorgesetzt haben. Un ter Zusatz einer
Hi mmelsrichtung (Sontheim = Südheim)
oder einfa cher Sachwörter (Tal-, Riet-,
Holz- , Alt-, Ob er- und ähnliche) sind sie ge­
b ildet. So finden wir an der Schlichempforte
die heu te abgegangenen Orte Holzheim.
Altheim, Nordheim, Südheim (heute- Sont­
hof., alt Sunthain). Es hat den Anschein,
daß diese Besiedlung staatlich gelenkt und
geplant wurde. In Waldstetten (alt Walah­
stetten) finden wir entweder keltische über­
r este oder scheint der Namen auf Verpflan­
zung von _Welschen aus Westfranken hinzu­
weisen, wie solche aus Willmandingen in
einer Urkunde von 772 bezeugt sind. Dort
schenkt ein Herr eine Kirche mit 20 Gütern
und 40 Unfreien an das Kloster St. Gallen.
Die Unfreien, die alle einzeln aufgeführt
sind, tragen sonderbare Namen und können
keine Einheimischen sein, müssen wahr­
scheinlich aus der Gegend von Paris und
Reims stammen. •

Nach der Absetzung des letzten Alaman-

(Fortsetzung)

Feldwirtscbaft
Wie schon angedeutet, ist in der Nutzung

der Hofgutflächen in den letzten 100 Jahren
eine erhebliche Umstellung erfolgt ' vom
"Futter-Getreidebau" zu einer ausgegliche­
nen, recht intensiven "Get reide- Hack­
frucht-Futterbau-Wirtschaft" ; die landwirt­
schaftlichen Kulturflächen des Hofes glie­
derten sich wie folgt (Anbau=lOO) :

Jahr Getreide Hack-, Hülsen-,
öl-Früchte usw.

Anbau Schwarz-
insges. brache

--------......-
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(Die Kir chenheili gen Wür t t . bis 1250; neben
Frank enbach.) Erw ähnt sei noch, daß der
h1. Bonifazius eine Kirche zu Geism ar und
eine zu Frit zlar St . P etrus weihte.

So kann festges tellt wer den, daß die
Reichskirchen zu St, Peter und Paul in ka­
ro lingischer Ze it errichtet wurden. Kirchen
zu St. Peter und Paul be i Weiler-Orten las­
sen sich immer wieder nachweisen: St . Pe­
ter in Spaichingen - Steinweiler, St. Pet er
in Biet igheim, Weiler dort, St . Peter und
Paul in Blaubeuren, Weiler dort, St. Peter
zu Le idringen, Weilershalde dort usw.

Die Errichtung der Peter und Paulskir­
'chen in karolingischer Zei t durch die frän­
kischen Herrscher .,- denn nur die fränki­
schen Könige konnten Peterskirchen in ganz
Deutschland erricht en - wird bei einer
n äheren Unter suchung üb er die Weil er nur
bes tätigt.

Die Kirche zu se, Peter und Paul in
Freudenweiler - Chorturmkirche

Die alte Kirche in Freudenweiler-Nusp­
Iingen ist eine sogenannte Chorturmkirche,
d . h. der Chor der Kirche befindet sich im
unteren Teil des auf der Ostseite st ehenden

T urmes. Pr of . Manfr ed Eimer, 'I'u brn geri,
berichtet in eine r Arbeit: Die romanische
Chor turmkirche in Süd- und Mitteldeutsch­
land, daß d iese Chorturmkirchen vor allem
im fränki schen Siedlungsgebiet (nicht Stam­
rn es gebiet ) und Thüringen vorkommen, so
daß man die Chorturmkirchen "als die frän­
kisch-thüri ng ischen Chorturmkirchen be­
zeichnen" kann. Diese Kirchen müsse "m an
unbedingt als frän kisch anerkennen". Eimer
weist darauf hin , daß besonders im Bistum
Eichstätt und im Bistum Freising die Ost­
turmkirchen mit der "fränkischen Reichs­
k irche" im Zusammenhang stehen. Hoff­
mann sagt allerdings nicht, daß die bau­
lichen Anlagen dieser Ostturmkirchen in
fränkisch-karolingischer Zeit entstanden
sind. Nach E. Lehmann jedoch sollen die
Ostturmkirchen in salischer Zeit erbaut
worden sein. Walter Zimmermann weist in
seiner Arbeit: Kunstgeographische Grenzen
im Mittelrheingebiet darauf hin, daß nach
den von R. Egger erbrachten urkundlichen
Zeugnissen die Chorturmkirchen schon
frühzeitig auftreten. Zimmermann sagt, daß
jedoch keiner der Türme älter als salisch
sei.

weg". Unter dem Altar befind et sicn ein
Christus in Lebensgröße im Grab beleuchtet.

S ag en
Auf dem "He xenbühl" neb en dem Burg­

bühl sei en früher die Hex en zusammenge­
kommen. "A uf dem Burgbühl stand frühe r
da s "He xe nbäumle". - Auf dem Roßberg
sei früher ein r ömischer Wach tturm gestan ­
den.

Ab ergl l!u'ben
Ein "Geist" im Bärental entpuppte sich

als Fischdieb. Ein Man n, der der Sache auf
den Grund gehen wollte, w ur de vonihm an­
geredet : "Ma' , lauf zua. I hao' ko a' Fisch­
kaart!"

Wenn man einen Geißbock in den Stall
stellt, haben die Hexen kein e Gewalt mehr
über das Vieh,

Auf Grund einer Wette nagelte einmal
ein Schuhmacher auf einer Baumwurzel auf
einem Felsen an der Grenze zwischen Tie­
ringen und Obernheim ein Paar Schuhe.
Beim letzten Nagel fiel ihm der Hammer
hinunter, worauf er fluchte. Darauf stürzte
er selbst in den Abgrund.

Br äuch e

Wenn am Vorabend des 6. Dezember die
Nikolause herumspringen, sagt man hier:

, ,,J etzt kommad de wilda Sante Klosa!" ­
Pfeffern ist hier unbekannt. Früher kamen
am Dreikönigstag Buben von Hartheim "ge
dreikönega". (Verb.)

Nr. 23 Onstmettingen
Sitten und Gebr äuch e

Das neue Jahr wird an Silvester mit aller­
hand Knallwerk angeschossen. Den 20ern
(das sind die, welche im kommenden Jahr
ihr 20. Lebensjahr vollenden) ist sowohl der
Silvesterabend, als auch der Fastnachts­
dienstag als besonderer Festtag vor be hal­
ten. Am alten Jahrabend (mit dem 12. Glok­
kenschlag) gehen die Burschen der 20er bei
ihren gleichaltrigen Mädchen von Haus zu
Haus und wünschen ein gutes neues Jahr.
Mit allerhand Mummenschanz; mit Feuer­
werkskörpern und mit aufgeblasenen
Schweinsblasen werden die Mädchen ge­
weckt. Die . Mädchen beschenken die Bur­
schen je nach Vermögen mit mehr oder we­
niger viel Geld. Dieses Geld wird zusam­
mengehalten und davon im Laufe des Win­
ters ein 20er-Fest gef eiert, zu welchem sich
Buben und Mädchen tr eff en. Es ist das
Recht der 20er, die ganze Silvesternacht
durchzuzechen und erst nach Hause zu ge­
hen, wenn die Kirchgänger bereits unter- ,
wegs sind. Am Neujahrstag ist traditionel­
ler Neujahrstanz. welcher von den 20ern be­
herrscht wird.

Am Fastnachtsdienstagmorgen gehen die
Kinder mit ihrem "Spieß" bewaffnet zu
ihren Bekannten. Auf die Aufforderung:
"Küchle raus oder i stich dr a Loch ins Haus"
wi rd an den "Spieß" ein Fastnachtsküchle
angespießt, Bei den Bäck ern erhalten die
Kinder vielmals eine Mutschel und bei den
Metzgern eine Sch eib e Wurst . Der Stolz ist ,
am meisten Küchle ode r sonstige eßbare
Sachen am "Spieß" zu haben. Mitt ags ver­
anstalten die 20er einen Um zug und we r
von den Einwohnern im Laufe des Jahres
irgendetwas Lächerliches unter nommen hat ,
wi rd hi er sein' Tun und Lassen noch mals
sehen. Deshalb geht auch die Redensar t :
"Dich spie len sie an der Fasnet " oder "Dich
bri ngen sie im Kalender ". Und es gibt da bei
immer et was, das die lieb en Zuschau er auf
ih re Kosten -kom m en läßt . Den Tan z am
Fastnach tsd ien st ag be herrschen wieder die
20er .

Am Karfr eit ag ha ben noch vor we nigen
Jahrzehnten die led igen Burschen denMäd­
che n Brezeln vereh rt und diese jene n Eier .
Die Mädchen haben diese Brezeln im
Schrank an eine m Nagel aufgehängt; so­
lan ge die Brezel ni cht schimmelte, war die
Lieb e ech t und das ko nnte oft vie le J ah r e
da uern.

An .Ostern gehen die Kinder ' zum Eier­
schucken, Au f eine r Wiese w erden die bunt­
gefärbten Eier so weit als möglich in die
Höhe geworfen und wenn alle kaput t sind,
werden sie m iteinander verzehrt.

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Bahngen
Nr. 22 Obernheim Scheuer heraus, die nun an den Hexenbaum

gehängt und mit dem darunter liegenden
Scheiterhaufen verbrannt wird. Der Zug
sammelt sich wieder und zieht ins Dorf hin­
ab. Dann geht man allgemein in die Gast­
häuser. Am Abend habe in den letzten eine
"Walpurgisnacht" in einem Gasthaus statt­
gefunden, aber die Wirte "wollen es nicht
mehr haben", weil durch das Hüpfen der
Fußboden beschädigt werde.

Am Montag wird der Umzug wiederholt.
F asn ach t Die Obernheimer Hexen hatten am Sonntag

. Am Fasnachtssonntag findet ein Umzug zuvor eine Art Propagandafahrt nach Ebin­
statt, in dem Hexen die Hauptgestalten sind. gen, Tailfingen, Bahngen unternommen, wo
Anschließend an den Umzug durchs Dorf sie großes Aufsehen erregten.
findet auf dem Rathausplatz ein Hexenpro- ' Ein alter Mann erzählt, daß einst ein ein­
zeß mit Folterung und Verbrennung einer zelner "Fasnadsnarr", ein "Krattenmacher"
Hexenpuppe statt. von Nusplingen in der Zeit vor der Fas-

Ein junger Mann zu Pferd, der den "Rit- nacht nach Obernheim zu kommen pflegte.
ter Konradin von Oberhan" (der eine Ur- Er sang: "Holla, holla, bli- bla-, bläterle­
kunde vom 28. VIII. 1281, in der Obernheim Haarz i bitt om an Zeantner Schmalz; i be'
zum erstenmal erwähnt sein soll, unter- auh zfrieda ama Pfond oder ama halbs, oder
zeichnet hat) wird am Ortsausgang gegen auh ama-n Eßlöffel vol".
Wehingen von einem Prinzen (Karneval, Er sang auch gern ein Lied : "Josefs Brü­
Fridolin), ' der Prinzengarde (kostümierte der, böse Buben, warfen ihn in eine Gru­
junge Mädchen), dem Elferrat und der Hof- ben, zogen ihm den Rock noch aus, schickten
kapelle empfangen. Der Zug stellt sich am ihn ins Vaterhaus". Eine weitere Strophe
Ortsausgang auf und zieht in folgender folgte (vgl, Nusplingen).
Reihenfolge herunterzumRathaus:Kapelle, Das Aufsagen an der Fasnacht heißt hier
Prinzengarde, Elferrat (in blauseidenen "hecheln". Es gab einen "Hechelmoaster" ,
Mänteln mit blau,weißen Kappen), Gericht der die Verfehlungen der Leute anprangerte
(drei Mann in schwarzer Amtstracht) , Hexen und eine n "Narrenkasten", in den das Jahr
mit He xenbaum, jed e Hexe mit einem Be- üb er Ze ttel gelegt wur den, auf denen diese
sen und in Strohschuhen, einige "Strohbä - Ver fehlungen beschrieben waren. Da diese
r en", zum Sch luß einige Wagen , z. B. im Sitte viel Verdruß und Unfrieden brachte,
Jahr 1955 eine Altweibermühle und ein wird sie nicht mehr geübt.
Traktor. Der Hexenbaum, den das Dorf Am Fun k e n s 0 n n t a g wi rd noch ein
früher im Wappen geführt habe, wi rd vor Feuer angezü ndet, und zwar auf dem
dem Rathaus aufges tell t. Her nach zieht der "Schei be nbühl", früher auf dem "Ber g­
Zu g weiter "auf die Stühle" hinab (die ihren wasen", Der Nam e Scheibenbühl zeigt je­
Namen davon haben sollen, da ß auf di esem doch , daß dies der urspr ün gl ichePlatz war .
Dorfp latz einst die Richterstühle bei de n
früher en Hexenprozesse n gestanden sei en). . P ro z e s s ion e n (kirchliche Bräuche)
Der Zug kommt zum Rathaus zurück. "Rit - 1. Am Markustag (25. 4.) nach Thanneck
tel' Konrad in" gibt in einer Ansprache die zur Wen delinskapell e. 2. An Ch ri sti Hirn­
Regierungs gewalt in die Hände des (eb en- melfahrt eine Esch pr ozession (an den drei
fa lls berit tenen Prinzen Fridolin , der die vor he rgehe nden Bittg änge wie anderwärts).
Hexen anklagt. Eine Hex e w ird darnach 3. An Alex ius (17. '7.) geh t man "h inter die
ver hört, ob sie eine Hexe se i, an den He xen- Linde" (Flurn ame), wo fr üher eine Kapelle
versammlungen teilgenommen und m it dem st and , welche bei der "Glaubensspaltung"
Teufel verkehrt habe. Si e ver neint alle (=Reformation) abg ebro chen wurde . Die
Fragen, worauf sie auf die Folter gespannt schöne Madonna dieser Kapelle sei in das
wird. Nun bejaht sie die wiederholten hoch- "Pilger häusle" (bei de r "Bläs les fa br ik" ,
notpeinlichen Fragen, wobei die anderen Harmonikafabrik) gekommen , wo sie jetzt
dabeistehenden Hexen ein kl ägliches Ge- noch ist. Es gibt auch ein Lied, das bei die­
heul anstimmen. Die Hexe wird zum Ver- ser Prozession gesungen ode r zitiert oder

, brennungstode verur teil t, entwischt ab er im , rezitiert wi rd. ("An dieser gottgeweihten
letzten Augenblick in eine Scheuer. . Die Stelle, wo früher die Kap ell e stand . . . . .'')
Scherg en des Prinz en laufen ihr nach und 4. Zur Wolfgangka peJle (arn 31. 10.) auf dem
bri ngen eine lebensgroße Puppe aus de r Scheibenbühl. Dor t ist auch ein "Stationen-
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(Fortsetzung folgt)

In der Nacht vom 30. Apr il auf 1. Mai tun kommen nach der Entbindung zum Weisen,
die jungen Leute Maienstecken. Wegen der d. h. es werden Geldgeschenke oder auch
strenge!?' Forstgesetze haben aller dings die etwas zum Essen gebracht, so daß selbst in
alten SItten aufgehört. Doch ist dafür die den ärmsten Familien w ährend der Zeit de s
Sit~e oder Uns it te? aufgekommen, daß die Wochenbetts keine Not herrscht.
led igen Burschen in dieser Na cht a llerhand Am ersten Schu lt ag erhalten die Kinder
Schabernack treiben, der da nn heißt man eine Mutschel, Bonbons und Gebäck, um
h~t de.n Maien gesteckt. Beispiele :' Man ihnen das Zur-Schule-Gehen angenehmer
hangt In ganzen Or tsteilen die Gartentür- zu machen. Zur Konfirmation erhalten die
ehen aus und trägt sie all e auf eine n Hau- Kinder von Verwandten und Bekannten
fen , damit die Besitzer anderntags etwas zu Geldgeschenke, die sich oft zu namhaften
suchen ha ben . Wenn irgendwo ein Bauer Beträgen summieren. Dieses Geld wird in
eine n lee ren Wagen üb er Nacht stehen läßt der Regel auf ein Sparkonto angelegt oder
~uß .er damit r~chnen, daß er anderntag~ werden davon bereits Aussteuerartikel ge­
dte emzelnen Teile desselben im ganzen Ort kauft. Von seinen Taufpaten erhält der
suchen muß. Wenn irgendwo ein Fahrrad Konfirmand ein Gesangbuch zum Geschenk.
steht, muß der Besitz er damit rechnen es an In der Oberamtsbeschreibung von -1880,
irgend ein em Fahnenmasten hoch oben zu Seite 122, ist in Bezug auf die Eheschließun­
finden. Ganze Leit er wagen wer den teilweise gen vorgebracht worden, daß ein Mangel an
dem Bauern a ufs Dach gesetzt (unten aus- Ehr- und Schamgefühl bei den meisten
einander genommen und oben wieder zu- hochzeitlichen Paaren bestehe, weil man
sammenges etzt), kurzum, was in der ersten sich nicht scheue, Ehen zu schließen, bei
Ma!ennacht nicht ni et- und nagelfest ist , ist denen bereits 2 bis 3 Kinder, oft von ver­
m~1Stens anderntags nicht mehr am ge- schiedenen Vätern, vorhanden seien.
wünschten Ort zu finden. Die Geschädigten In Bezug auf unsere Gem einde kann hier
habe n zum Schaden meistens auch noch den
Spott zu hören. aller dings festgestellt werden, daß dies in

keiner Weise zutr iff t . Nur äußerst selten
Nach Beendigung Ides ' Heue t wird die kommt .es vor, daß ein Paar die Ehe eingeht,

"Heukatz" gefeier t. Die Bauersfrau bäckt und bereits ein eigenes oder gar ein Kind
Küchle und kocht einen Fe sttagsschmaus. von einem ande ren Vater vorhanden ist. In
Wenn die Ernte eingebracht is t, w ir d d ie je dem Fall legt das Paar seine Ehre darein,
"Sichelh änget" auf die gleiche Weise ge- daß die Ehe geschlossen wird, bevor die Fol­
feier t . Dasselbe wiederholt sich nach Be- gen sichtbar sind. Ein ledi ges Mädchen mit
endigung des Dreschens, wenn die "Flegel- einem Kind war früher hier verpöhnt.
hänget" gefeier t wird. Allein der Umstand, daß durch die Woh-

Am 3. Sonnt ag im Oktober ist die "K ilbe" nungsnot , die in den'Jahren seit 1946 einge­
(Kirchweih). Was an der Kilbe noch nicht treten ist , die jungen P aare infolge Fehlens
eingebracht ist , ist ohne Besitzer und k ann einer Wohnung nicht sofort heiraten kön­
mitgenommen w erden, von wem es will, so nen ist in den meisten Fällen schuld, daß
geht die Sage. Was sagt die Polizei dazu? dann bei der Eheschließung schon Kinder
Schon meh rere Tage vor der Kilbe werden vor handen sind. Wenn auch das religiöse
je nach dem persönlichen Wohlstand alle Bewußtsein in den letzten Jahrzehnten und
möglichen Sorten von Kuchen, bis zu sechs vor i allem seit Ende des 2. Weltkriegs, vor
Stück pro K opf , geb acken. Auch beim Ärm- allem bei der jungen Generation, sehr in
sten 'werden, wenn irgend möglich, pro Kopf den Hintergrund 'getreten ist , so sind doch
mindestens 2 Kuchen gebacken. Es gibt Fa- in sittlicher Hinsicht die jungen Menschen
milien mit mehreren Familienangehörigen, sich ihrer Pflicht als zukünftige Staatsbür­
die auf die "K ilbe" bis zu 30 und 40 Kuchen ger bewußt. Äußerst selten sind die Ehe­
backen . übermäß ig gegessen und getr unken scheidungen. Im Vergleich zu den geschlos­
wird aber an diesem Tag nicht. Es werden senen Ehen werden .jährlich etwa 7 0/0 durch
jedoch alle Bekannten eingeladen und jeder richterliches Urteil wieder geschieden.
muß den Kuchen kosten. Mittags ist mei- Verlöbnisse werden nur in engerem Rah­
stens ein Hammeltanz, bei welchem die men gefeiert. Dagegen ist die Hochzeit, vor
Paare im Kreise gehen und über ein Brett a llen Dingen bei jungen Leuten, ein Erleb­
wegsteigen müssen. Das P aar, das auf dem nis , an welchem immer ein großer Teil der
Brett steht , w enn der Wecker klingelt, hat Gemeinde teilnimmt. Nur selten wird eine
den Hammel gewonnen. sogenannte Familienfeier gemacht. In der

Am Nikolaustag, dem 6. Dezember, sieht Regel finden die Hochzeiten öffentlich in
man schon in der Dämmerung Kinder, als einem großen vorhandenen Saal, oder bei
"Sant i Klaas" vermummt, auf der Straße solchen Ehen, wenn ein Teil von auswärts
umher wandeln. Wenn dann die Kinder ist, ab und zu in einem kleinen Saal statt.
kurz vor dem Zu-Bett-Gehen sind, kommt Die Hochzeitsfeierlichkeiten werden re­
der "Santi Klaas" mit einem Sack voll Ge- gelmäßig an einem Samstag gehalten, die
schenken und mit einer Rute. Wer brav war, standesamtliche Trauung dagegen oft schon
wird beschenkt, wer unfolgsam gewesen ist , am Tage vorher. Nach der kirchlichen
bekommt die Rute. Die eigentliche Beschen- Trauung geht das Hochzeitspaar mit den
ku ng der K inder findet jedoch erst am Hei- kirchlichen Teilnehmern in den Saal, in
ligen Ab end statt, me istens sogar in der welchem die öff ent liche Hoclizeit stattfindet.
Weise , daß die Kinder am Weihnachtsmor- Dort haben inzwischen Freunde und Be­
~en die Geschenke finden , ' die da s Christ- kannte ihre Hochzeitsgeschenke auf dem
'cind in der Nacht gebracht hat. Brauttisch niedergelegt. Nachmittags sitzt

Sämtliche vorhandene Vereine halten um _man dann vergnüglich beisammen und
die Weihnachtszeit, meistens vor her, teil- schaut, daß man beim Essen und Trinken
weise auch noch nachher, für ihre Mitglie- nicht zu kurz kommt. Die engsten Verwand­
der und für die Öffentlichkeit sogenannte ten und Bekannten werden vom Brautpaar
Weihnachts feie r n ab , be i welchen ein in die zechfrei gehalten. Abends ab 8 Uhr spielt
?:eit passendes Theat erstück aufgeführt eine Tanzkapelle, zu .deren Klängen sich
vird, jung und alt im Kreise drehen. Jeder neue

Bei der Taufe war es immer Sitte zu Gast geht als erstes zum Brautpaar und
.ehießen . Durch die allgemeinen Schieß~er- gratuliert und sucht sich hernach unter den
rote ist diese schöne Sitte leider' zur Zeit oft bis zu 600 Gästen einen Platz aus. Wer
zum Erliegen gekommen: Döte und Dote zu dann genug gefeiert ha~! der verabsci?:iedet
sein ist ein Ehrenamt. Oft haben Kinder sich vom Brautpaar. Wahrend des Hande­
zwei Döte und eine Dote (Gevatter und Ge- drucks wechselt dann ein Geldstück seinen
vatt er in , oder Pate und Patin) . Wenn Döte Besitzer. Man hat damit "geschenkt"".Alle
und Dote aus der Kirche kommen t un die Gaben, die eingehen, werden von einem
befreundeten Kinder "vorspannen ..', das ist: Protokollführer in einem H.eft aufgeschri~­
man spannt einen Strick über die Straße ben, damit das Brautpaar SIeht, ob alle, die
und die Gevatterleute müssen sich und das von ihm beschenkt wurden, nun auch ge­
Kind loskaufen. Die bekannten Frauen schenkt haben und darüber hinaus, wem in

Zukunft wi eder geschenkt werden muß. Es
kommen dabei oft sehr schöne Summen zu­
sammen und mancher Arme hat ers t mit
seine r "Hochzeitsschenke" Möbel- oder son­
st ige Aussteuerschulden bezahlen können.
Diese Sitte herrsch t bei r eich und arm und
nur ä lter e Paar e, die keinen Wert auf Lust­
barkeiten und Geschenke legen, sondern
unter sich sein wollen, feiern ihre Hochzeit
in engerem Familienkreis.

Im Allgemeinen geht eine öffentliche
Hochzeit bis nachts 2 Uhr. Dann macht sich
das Brautpaar auf den Heimweg. Je nach
Veranlagung der Freunde erwartet dann
das Ehepaar zu Hause eine größere oder
kleinere Uberraschung, Zum Tell' legt man
großstachlige Disteln, zum Teil stellt man
auch gefüllte Wasserschüsseln unter das
Leintuch. Oft hängt man die Bretter, die die
Matratzen tragen, aus. Fast immer gibt es
eine Gaudi, wenn das junge Ehepaar zum
ersten Mal gemeinsam die Betten aufsucht.
Am Tag nach der Hochzeitsfeier h ält man
dann das sogenannte Rettichfest ab. Das­
selbe soll für allerhand Zwecke dienlich
se in , vor allem soll dabei der Kater vertrie­
ben werden, den die Gäste sich am Abend
vorher aufgeladen haben.

Da, wer nicht mit 40 Jahren ein eigenes
Haus besitzt, von den Menschen nicht voll
genommen wird, ist es das Bestreben eines
jeden jungen Ehepaares, so bald als möglich
entwe der ein älteres Gebäude zu kaufen
oder ab er ein neues zu bauen. Zwei Feste
sind beim Neubau zu feiern. Das erste ist
die Maurerebne, d, h. wenn der Sockel vom
Gebäude steht und die Decke auf denselben
aufgelegt ist, dann erhalten die Maurer als
Anerkennung ein Vesper und einiges zum
Trinken. Sodann wird das Richtfest gefeiert,
wenn die Zimmerleute das Dach aufgerich­
tet haben. Von denselben wird ein kleines
Bäumchen, in der Größe eines Christbaums,
oben auf den First gesetzt und in den mei­
sten Fällen mit Taschentüchern -behangen ;
für jeden Zimmermann ein Stück. Ein Zim­
mergeselle spricht den Richterspruch und
dann gehen die Zimmerleute mit dem Bau­
herrn und den Bauführern zum Fest, wel­
ches je nach der Größe des Geldbeutels des
Bauherrn ausfällt.

Ist dann der Lebenslauf vollendet, dann
versammeln sich die Trauergäste vor dem
Trauerhaus. Vier Altersgenossen tragen den
Toten vor das Haus und stellen den Sarg in
den Leichenwagen. Upter Vorantritt einer
Musikkapelle zieht der Leichenzug zum
Friedhof. Nach dem Leichenwagen kommen
die Träger, anschließend die nächsten .weib­
lichen Verwandten und die Frauen, die den
Zug begleiten. Hinter den Frauen kommen
die nächsten männlichen Verwandten unter
Anschluß der männlichen Trauergäste. Vor
dem Friedhof wartet der Pfarrer auf den
Leichenzug. Der Sarg wird auf einen Roll­
wagen umgeladen und von den Trägern
zum Grab geschoben und das letzte Stück
getragen. Nach der Predigt halten die Vor­
stände der Vereinigungen, denen der Ver­
storbene angehört hat, ihre Leichenreden.
Die ganze Trauerfeier wird umrahmt von
den von der Musikkapelle gespielten Trauer­
chorälen. Besondere Sorgfalt wird der
Grabpflege gewidmet. Das Schönste ist hier
gerade gut genug. Es grenzt oft an Ver­
schwendung und Luxus, was hier alles für
ein Aufwand getrieben wird. Die Grab­
steine kosten in vielen Fällen Tausend und
mehr Mark. Daß das Grab den ganzen So~­
mer über im Blumenschmuck prangt, 1St
selbstverständlich und wer die Grabpflege
vernachlässigt, wird über die Schulter an­
gesehen.

Herausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung 1m Kreis aaunaen, Erscheint leweUs am
Monatsende als ständige Beilage des . Ballnger
Volksfreunds" der "Eblnger Zeitung- und der

.Schmlecha-zeltung"•
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Aus der Sledlungsgeschichte unserer Heimat
Von Fritz Scheerer

Die schöne Apollonia aus Bickelsberg
Ihr Abenteu er im Hause des berühmten Tübingcr Professors Mar t in Crusius

\ Von Dr. J. Forderer, Tübingen

6. Jahrgang

In dem soe ben herausgegebenen 3. Band
des von Professor Ma r tin Crusius 1600 bis
1605 ges chri ebenen Tageb uchs liest man
nicht n ur von dem Leben 'und Streben der ,
Tübinger Universit ä t, sondern auch von den
Si t ten und Gebräuchen bei Tisch und in der
Ge selligkeit, aber auch von seinem Umgang
mit der Mitwelt. Dazu gehörten n icht nur
die Professorenfa m ili en und Studenten, son­
d ern a uch seine Zeitgeno ssen in allen Stän­
den.

Gebor en 1526 in Gr ebern bei Bamberg,
war er nach seinem Schulb esuch in Ulm und
seinen Studien in Straßburg, Rek tor der
Latein schule in Memm in gen. 1559 erh ie lt
er die Professur für lateinische und grie­
chische Sprachen an der Universität Tübin­
gen, Im J ahr 1559 war er zum dritten Mal
Witwer geworden. Seine ers te Frau Roner
aus Memmingen hatte er schon zwei Jahre
n ach seiner Über s iedlung nach 'I' übingen
verloren. Auch die drei Kinder aus dieser
Ehe waren ih m bereit s im zarten Alter ge­
storben. Die zweite Frau, K atharina Vogler,
Tochter .eines Tübinger Handelsmannes,
starb eb enfalls nach wenigen Jahren. Die
Tochter aus dieser Ehe Maria Magdalena
heiratete den Pfarrer Johann Jakob .Ma ier
in Berg bei Donauwörth, später in Schwai­
gern. Mit dieser Tochter blieb Crusius bis
zu seinem Tode in inniger Liebe verbunden.
Zwei ihrer Söhne nahm er in sein Haus auf
und ließ sie die Tübinger Lateinschule und
Universität besuchen. Von seinen 11 Kin­
dern aus seiner dritten Ehe mit Katharine
Vetscher, Tochter des Rats und Konstanzer
Pflegers in Eßlingen, überlebte nur die
Tochter Theodora ihre Mutter. Ihre Heirat
mit dem Magister Markus Necker sah Cru­
sius höchst ungern, da der Mann keine An­
stellung h atte und Crusius. den Unterhalt
des jungen Paares bestreiten mußte, bis
Necker die Pfarrei Königschaffhausen im
Markgräler Land 1604 erhielt.

In den letzten Abschnitt seines Lebens
fällt die Begegnung mit einem 20jährigen
Mädchen namens Apollonia aus Bickelsberg
über Balin gen, in der der 74jährige Greis in
den schweren Tagen, die er mit seiner Toch-

- tel' Theodora durchmachen mußte, eine zu­
verlässige, "r edliche" Wirtschafterin gefun­
den zu haben meinte und sein Haus aufs
Beste bes tellt sah. Trotz sein er beruflichen
und gesellschaftlichen .Inanspruchnahme
hatte Crusiu s, wie er seinen Namen Kraus s
nach dama liger Gep fl ogenheit la tinis ierte
u nd sich auch nannte, noch Ze it für de n
Klein kram des Leben s, Auch dieser er- '

.scheint ihm w icht ig genug, um ihn in sei­
nem Tagebuch festzuhalten. So enthält d ie­
ses Diarium Aufzeichnungen der ihm be­
kannten, bemerkenswerten Ereignisse, a be r
auch der neb ensächlich sten Din ge aus d em
Alltag. Zu jen er Ze it tr ieb en die Professo­
ren, deren Besoldung a uße r in Geld auch in
Naturalien best and, auch Landw ir tschaft ,
in d ie auch die Hausangestellten einzutre­
ten hatten. Abkapselung vom Volk und
Klassenhochmut kan nte man damals n icht .
Die Mägde saßen mit ihr en Dienstherrschaf-

Freitag, 24. Juli 1959

ten an einem Tisch und gehörten zur Fa­
milie. Begreiflich, wenn Crusius auch von
ihnen berichtet, da man sich im Leben so
nahe stand. Crusius h atte überhaupt ein
Herz für Leute, die nicht auf'der Sonnen­
seit e des Lebens sich bef anden. Seine Mägde
w ar en im allgemeinen gerne in , seinem
Hause und kamen, auch wenn sie ihren
Dienst bei ihm längst aufgegeben hatten,
öf ters auf Besuch. Aber' nicht mit allen hat
er die best en Erfahrungen gemacht. Zu die­
sen letzt eren gehört auch die genannte
Apollonia.

Auf Lichtmeß 1600 von der Tochter Theo­
dora gedungen, hat sie sich bis März 1601
"r edli ch" gehalten, "so schien es wenig­
stens ", schreibt Crusius in einem Nachtrag
in sein Tagebuch. Sie war, so lesen wir wei­
ter, für ein Mädchen vo m Lande ziemlich
hübsch, lebhaft und redegewandt. Das Mi­
lieu, in das sie in Tübingen und im Hause
des Gelehrten kam, war ihrem Tempera­
ment wie auf den Leib geschnitten. Bei der
Familie Crusius verkehrten auch Studen­
ten und junge Magister. Je nach der Veran­
staltung gab es dort auch ein Tänzchen, bel
dem Apollonia nicht weniger wie die Haus-
tochter Theodora aufgefordert wurde. .

Allein Theodora sollte ihr dabei bald
keine Konkurrenz mehr machen. Wegen
der Auseinandersetzung mit ihrem Vater,
der sich weigerte, ihr das verlangte Heirats­
gut herauszugeben, kam es bald zu einer
Entfremdung zwischen Tochter und Vater.
Apollonia war natürlich auf der Seite des
Letzteren. Das trug ihr die Feindschaft des
Schwiegersohnes Necker und seiner Theo­
dora ein. "Sie ·hassen diese Apollonia ärger

Politische Verhältnisse
vom 5. - 9. Jahrhundert

In der Frühzeit scheint bei den Alaman­
nen keine herzogliche Zentralgewalt, son­
dern eine weitgehende Selbständigkeit der
Gaufürsten bestanden zu haben. Um 600

'd ürf te die alamannische Expansion ihren
Höhepunkt erreicht haben. Damals wurde
wohl gegen Süden di e Volksgrenze zwischen
Alamannen und Bur gundern im schweize­
rischen Mittelland gebildet. Nach 496 ,bzw.
536 wurde im Gefüge des alamannischen
Stammes n ichts geändert. außer daß dieser
den nördlichen Teil des Siedlungsraumes
d en Franken überlassen mußte (bis Hornis­
grinde, Hohenasperg, Hesselberg). Von den
Alamannen wurde nur Heerfolge verlangt.
Es w urden weder fr änkische Beamte, Gra­
fen od er Herzöge eingesetzt , noch große
En teignungen und d ie Schaffung fr änki­
scher Krongüter vorgenommen, noch fr än­
kische Besatzungen nach Al amannien ge­
legt. Was tatsächlich geschah , sa gt Agathius
kl ar: K önig Theudeb er t gab 2 Fürsten aus
alam anruschem Geschlecht die volle Gewalt
über ih r Vol k , also die herzogliche Würde.
Die Absichten der F r anken ging en bei di e-

Nummer 7

als ein Hund und ein e Schlange," kl agt Cru­
sius, wissen aber keinen Grund anzugeben ,
als daß sie Brei mit Butter gekocht ha be
und alles ihm "zutrage ".

Allein so ganz harmlos war di es e Un­
schuld vom Lande au ch nicht. Si e war si ch
ihrer Reize voll bewußt . un d da ß für s ie '
auch die Umwelt Augen hatte, merkte sie
und Crusius, den si e, was ih m üb er aus
schmeichelte, nur "Vater" nannte in kürze­
ster Zeit. Die begehrlichen Blicke und An­
biederungen der viel en Verehrer brachten
sie keineswegs in Verlegenheit. T übingen
stand damals we gen des dort herrschenden
übermä ßigen Trin kens und de r sittlichen
Zust ände nicht im besten Ruf. Die Senats ­
protokolle w issen von der skandalösen Ent­
faltung d es Trieblebens, vo n Freudenhä u­
sern und Schwangerschaftskl a gen manches
zu erzählen . Auch Crusiu s dritte Frau hatte
einen schlechten Leumund, war als Xa n­
thippe verschr ien , di e fl uche, trinke, we ni g
zur Kirche gehe und mit ih rer Schwester,
Frau Professor Hamber ger viel nach De­
rendingen und Lustna u .h inausziehe und
sich ziemlich ver dächtig verha lte . Viel e El­
tern ließen im Hinblick auf diese Mißstände
ihre Söhne nicht na ch Tübin gen, sondern
schickten sie an ande re Universitäten zum
Studium.

Auch der Apollonia , kurzweg "Seitzen ­
Appel" genannt, blieb di ese Atmosphäre
nicht verborgen, wenn sie dieselbe nicht
schon vorher in Bickelsberg vom Hörensa­
gen her kannte. Trotz aller väterli chen
Mahnungen und Weisungen seitens des Ge­
lehrten stürzte sie sich von einer Li ebes­
affaire in die andere, die Crusius in seinem
Ansehen so abträglich schienen, daß. er sie
kurzerhand entließ. Allerdings veranlaßte
ihn dazu schließlich ein Vorgang, bei de m
es ihm wie Schuppen von den Augen fie l.

(Fortsetzung folgt)

ser "Unterwerfung" nicht auf Landgewinn :
sie brauchten Heere, um ihren italienischen
Plänen nachgehen zu können. Leutharis und
Butilinus (gestorben 553), die alamannischen
Herzöge, waren daher Theudeberts Verbün­
dete. Schon 539 führte er alamannische
Truppen über die Alpen. Die Gründung des
Bistums Konstanz, zu dem ganz Alarnan­
nien gehörte, dürfte wohl auf den alaman­
nischen Herzog zurückgehen.

Erst unter den Karolinger Hausmaiern ist
der große Einschnitt festzustellen. Un ter
Karl Martell und .P ipin wurde Alamannien
in den fränkischen Staat eingeschmolzen,
seine innere Struktur völli g geändert. Es
war folgerichtig, daß nun auch die herzog­
liche Würde, der bisher stärkste Faktor in­
nerhalb des Stammes, beseitigt wurde. Ein
ansehnlicher Teil des alamannischen Lan­
des ist nach dem Sturz des Herzoghauses
(letzter .a lam ann iseher Herzog Lantfried H.
748) und der Beseitigung der alamannischen
Großen durch das Gericht von Cannstat t 746
in die Hände fränkischer Herren gekommen.
In Rottweil taucht 789 ein Graf Ratolf auf,

. der sehr wahrscheinlich einer thürmglscnen
Herzogsfamilie ents tammt. Wir finden also
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mitten in dem ehemaligen Hausbesi tz der
al amannischen Her zöge eine n Fremden.
Weitere fränkische Adelige sind im 9. J ahr­
hunde r t im Besitz von Gütern und Graf­
scha ft en (s. unten), Auch ' an den K ön ig fiel
La nd , d ie K önigshöfe en tstanden (Rottweil,
Ne id in gen usw.) .

Das Karolingerreich unter P ip in und Karl
dem Gr oßen wurde m it überlegt er Kunst
und geistigem Aufwand r egiert. In Europa
ist wohl bis zum 12. J ahrhundert ni r gends
w ieder ein ebenso hohes Niveau politischer
Gestalt ung und Planung err eicht worden.
Bei der Expansion des Frankentums im 8.
und 9. J ahrhu ndert handelt es sich nicht um
"einen r obusten Imperialismus, der in bar­
barischem Ansturm mehr niederreißt als
aufbaut , sondern um eine kunstvolle politi­
sche Strategie, die sich vergleichend an den
zah lre ichen Fronten beobachten läßt, in
Al amannien, Bayern, Sachsen, in Aquita­
nien, im Avarenland und in Italien" (Gerd
TeIlenbach ). Wie die Gewinnung dieser
Länder erfolgt, so auch mit überlegte n Me­
thoden ihre Durchdringung und Sicherung.

.,..... D

...........' .
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Bertholdsbar
Grafschaften:
A =Adalhardsbar, B =Bara bei Oberndorf.

C =Scherra, D=AnteiI Gerolds.
Huntaren, Centenen, Sonderbezirke:
1= Hattenhuntare, 2 = Aitrachtal, 3=Rott­

weil, 4=Klengen.
Einzelne urkundlich erwähnte Orte sind

eingetragen,

Die Franken Ruthard, Warin, Cancor, spä­
ter Gerold und ' seine Söhne Gerold und
Ud al rich, die Brüder der Königin Hildegard,
erscheinen als Pfeil er d er K önigsmacht. Die
Gründung der Abtei Reichenau, der Sturz
des ala mann ischen Herzoghauses, die Ein­
setzung von Grafen und die Einbeziehung
der Kirche in den Dienst des fr änkischen

.S taa tes sind in diesem Zusammenhang als
die hervorragendsten Ereignisse zu nennen.

Die politische Gliederung
Im 6. Jahr hunde r t heb t sich , a ls erstes

greifbares , einheitliches Herrschaft sgeb iet
di e Ba ar ab. Den Namen Baar, wahr­
scheinlich von "ber " =tragen, deutet Franz
Beyerle als Zinsland, das d ie alamannischen
Herzöge in der Hand hatten. Eine Parallele
dazu wär en die Höri am Bodensee =das je­
mand irgendw ie "gehört". Die Baar umfaßte
von der Wu t,ach ab das Gebiet der heutigen
Baar, die westliche und mittlere Alb bis
Zainingen und Bl aubeuren und stoßt bis an
.das Neckarknie bei Horb vor. Von zwei
Schwerpunkten aus im Wes ten und Os ten
zerfällt di e Baar in eine Fochdtsbar, die sich
um Bussen und Marchtal gruppiert, und in
eine Bertholdsbar mit dem K ern der heu­
tigen Baar an der oberen Donau und dem
oberen Neckar.Bei Umw älzungen im Innern
Alamanniens schufen n ach Hans J än ichen
die Franken um 630 ein Besatz ungssystem.
das den Zweck hat, die Baar in Schach zu

halten (in "Baar und Huntari"). Rund um Perihtilinpara bildeten. Brittheim, Bickels­
die Baaren werden Huntaren oder Centenen berg und Ob erndorf werden noch 779 und
eingewiesen, Reitereinheiten, die einem. 782 als in pago (Gau) Bertoldipara gelegen
Centarius oder Huntari unterstanden. bezeichnet. Daraus dürfte hervorgehen, daß

Die Umgestaltung der Bertholdsbar durch Bertholdsbar der ältere Namen der Gegend
den Hausmaier K ar Imann wird von J äni- : war.
chen in die Zeit der Unterwerfung der Ala- An Gr afen w erden urkundlich erwähn t :
mannen 742-746 gelegt. Nach Feger spricht . Berthold 786-803, Cunthard 817-820, Ato
nichts für, alles gegen das Vorhandensein 831, HiItibald 994-1007. Die Bertholdsbar
eine r in ten siven fränkischen Okkupation, da wird in der Zeit von 741 bis 890 in verschie­
k irchli che Quellen sch weigen, von Marty- dener Schreibweise öfters urkundlich ge­
r ien be i Enteignungen nichts berichtet wird nannt, so 786.im Urkundenbuch von St. Gal­
und K lostergründungen bis ins 8. Jahrhun- len (Nr, 108) P et erale (Betra), PUITom (im
dert nur an der Peripherie Alamanniens Beurener Tal?), Usingum (Isingen) , Wildorof
vorgenommen w ur den. Fest steht, daß die (WeiIdor!) in pago Perihtilinpara. Von 843
Zeit von 746 bis 800 die Umgestaltung aller ab wird das Gebiet der ehemaligen Bert­
Bezirke in Grafschaften brachte. holdsbar landschaftlich als Bar (Tota Para)

Die alt e Bertholdsbar war um 800 in drei bezeichnet, ausgenommen des südlichen
Grafschaften eingeteilt : d ie Grafschaft Adal- Teils um Bonndorf im Schwarzwald, des
hardsbar um Donaueschingen, die Bara bei Waltgaus .um Dornstetten und Sulz. In der
Oberndorf und die Grafschaft Scherra auf späteren Zeit gelangt die Sitte, nur den Gra­
dem Großen Heuberg. einem Teil der Zol- fen, nicht den Gau zu nennen, zur Allein­
lernalb und dem ob eren Donautal (Ost- herrschaft.
grenze war etwa di e Römerstraße von Laiz Die Grafen von Hohenberg schreiben sich
gegen Burladingen). Die Adalhardsbar hat öfters als Grafen von Haigerloch (Graf
schon 763 bestanden, und die Grafschaften Albert, der Minnes änger 1258-1298), so daß
Scherra und Bara sind 797 vorhanden. Ba- eine selbständige Grafschaft Haigerloch an­
Iingen lag in dieser Bertholdsbar, die sich genommen werden darf. Der Umfang der
von Rottweil in die Oberndorfer Gegend kirchlichen Verbände weist in dieselbe
und vom Schwarzwald bis über Balingen Richtung. Es ist anzunehmen, daß man sich
nach Bisingen erstreckte (s. Karte). Die Ent- bei der Einführung der Kapitelsverfassung
stehung der Scherragrafschaft und der im Bistum Konstanz, die Baumann in die
Grafschaft Bara bei Oberndorf dürfte mit Zeit von 786 bis 789 verlegt, an die weltli- ,
der großen Unruhe und Bewegung, die wir chen Grenzen hielt. Nach dem Liber deci­
für dieses Gebiet von 786 ab feststellen kön- mationis (1275) gehörten folgende Orte zum
nen, zusammenhängen, vermutlich aber Landkapitel Haigerloch: Trillfingen, Bieten­
auch mit den riesigen Schenkungen, die ge- hausen, Wachendorf, Bierlirigen, Bieringen,
rade in di esem Raum zwischen 786-797 ge- Sulzau, , Nor dst et t en , Isenburg, Stetten,
macht wurden. Owingen, Heiligenzimmern, Weildorf, Emp-

786 macht Graf Gerold, der Schwager fingen, ~ergfelde~, Ostdorf, Balingen! Engst­
Karl des Großen, in Nagaltuna (Nagold) dem latt, Erzmgen, Isingen, Ro~enfeld, Bmsdor~,
Kloster S t Gallen eine große Schenkung in B'!benhofen, K;lrchberg. WIr kommen damit
der P erihtilinpara (u. a. Seedorf, Isingen, Wieder auf die Ostgrenze der Bara um
Dormettingen, Bisingen, Hechingen usw.) .Oberndorf.
793 nimmt Graf Peratoldus , Berthold, sei- Ein weiterer Beweis für die Zugehörigkeit
nem Wunsch gemäß die Besitztümer, die er Balingens zu Haigerloch bis zu Beginn des
vorher dem Kloster St. Gallen übereignet 13. Jahrhunderts dürfte die Tatsache sein,
hatte, gegen eine jährliche Steuer als Lehen daß Balingen Haigerlocher Maß hatte. Auch
zurück (Ebingen, Lautlingen, Pfeffingen, die Grenze des Hohenberger Forstes gegen
Tailfingen, Zillhausen, Laufen, Frommern, den zollerischen wird am Ende des 14. Jahr­
Waldstetten, Endingen, Heselwangen usw.). hunderts noch beschrieben "von Erzingen
Eine weitere Schenkung Graf Gerolds ist gen Engstlatt in die alte Zolrstaig" undver­
797 an die Abtei Reichenau, so in Tuttlingen, läuft somit auf derselben Linie.
Bickelsberg, Zillhausen, Weilheim, Wald- Damit dürfte bewiesen sein , daß Balingen
stetten. Zeichnen wir diese Orte auf einer und die Gebiete westlich davon nie zur
Karte ein, so zeigt sich, daß sie sich über das Scherragrafschaft gehört haben. (Die Scher­

.Geb iet Scherra, Bara und des Nordteils der ragrafschaft soll einer späteren Abhandlung
einstigen Bertholdsbar, der in der Hand im Zusammenhang mit den Hohenbergern
Gerolds war , zerstreut liegen und beweisen, vorbehalten sein.)
da ß vor den Umwälzungen d ies e Teil e die ( S c h l u ß f 0 I g t I)

.Heimatkunde / Von Dipl.-Ingenieur R. Kerndter

Di e "Heimatku ndlichen Bl ä tter für den windung der abstrakten Fächertrennung '"
Kreis Ba lingen" hatten von Anfang an ein Denn die Welt ist ein objektiver Organis-
ies tumrissenes Programm und boten inzwi- mus, ein Lebensganzes." '
sehen eine Fülle des angekündigten Mate- Ähnlich äußerte sich einst Alexander von
rials über Geographie, Geschichte, Geologie, Humboldt: "Die Natur ist für die denkende
Volkskunde oder über Fragen "eines jener Betrachtung Einheit in der Vielheit, Ver­
vi elen Geb iete, deren Kenntnis jede m Auf- bindung des Mannigfaltigen' Form und
geschlossenen Freude bereitet." , Da man Mischung, Inbegriff der Naturdinge und
aber unserer Zeit mit Recht zum Vorwurf Naturkräfte als ein lebendiges Ganzes". Es
macht, daß sie sich viel zu sehr in isoliertes , gilt, "der erhabenen Bestimmung des Men­
Fachwissen verliere und sich damit von schen eingedenk, den Geist der Natur zu er­
einer gewissen Lebenstotalität ausschließe, greifen, welcher unter der Decke der Er- '
erscheint es angezeigt, in Rückschau und scheinurigen verhüllt liegt".
Ausschau sich immer w ieder auf das eigent- Die Umwelt d es Menschen als Inbegriff
liche Wesen der Heimatkunde zu besinnen. dieser Erscheinungen war für Pestalozzi das

Nach Eduard Spranger ist Heimatkunde Insgesamt der "Realverbindungen der Men­
"das geordnete Wissen um das Verbunden- sehennatur", an dem das Werk des Empor­
se in des Menschen in allen sei nen naturbat- bildens den entscheidenden Angriffspunkt
ten und ge istigen Lebensb eziehungen mit fand. Die pädagogische Individuallage er­
eine m besonderen Fleck Erde, der für ihn w eiterte sich al so zur Geistigkeit auf der
Geburtsort od er mindestens dauernder Grundlage heimatlicher Kultur. "Heimat",
Wohnplatz ist . .. . H eimat ist erle bte und sagt August Winnig. "ist die Pforte, durch
erlebbar e Totalverbundenhei t m it dem Bo- di e uns das Ewige in d as Zeitliche entließ,
den. Und noch mehr: Heimat ist geisti ges und unsere Heim atliebe ist die Sehnsucht
Wurzelgefühl . . . Heimatkunde ist das bis- n ach di esem Ewigen. Landschaft und Volks­
her eindrucksvolls te Beispiel einer Üb er- tum sind nur Gleichnisse dessen, dem un-



Metternich prägte das Gesicht einer Epoche
Seine Konzeption vom Gleichgewicht der Kräfte in Deutschland und Europa

zu seinem 100. Todestage am 11. Juni 1959

Die neuere Geschichte kennt neben Wal- Napoleon Bonapartes, nicht zu trennen auch
lenstein und Talleyrandt kaum eine Gestalt, von der Herstellung des innerdeutschen und
für die das Schillerwort: "Von der Parteien des europäischen Gleichgewichts und von
Gunst und Haß verwirrt, schwankt sein der Geschichtstatsache, daß eine nach dem
Charakterbild in der Geschichte" eine so Wiener Kongreß fast 40 Jahre währende
prägnante Geltung hätte, wie für den Für- Friedenszeit dem alten Kontinent mancher-
sten Clemens Lothar Wenzel Metternich, lei Segen gebracht hat. .
dessen Todestag sich am 11. Juni zum hun- Die Historiker Hormayr, Gervinus und
dertsten Male jährt (geb, am 15. Mai 1773 Droysen sahen in Metterriich nur den prin­
in Koblenz, gestorben am 11. Juni 1859 in zipienlosenErfolgsjäger auf dem europäisch­
Wien) . Nach ihm hat - ähnlich wie später diplomatischen Parkett, den aalglatten, fle­
nach Bismarck auch - selbst die interna- xiblen Positivisten, den entwurzelten Welt­
tionale Geschichtsschreibung eine ganze mann, der die deutschen Volkskräfte ge­
Epoche europäischer Geschichte benannt. ring schätzte, weil er sie nicht kannte, und
Die geschichtliche Erscheinung Metternichs ihr sittlich tief fundiertes Wollen für bloße
ist nicht zu trennen von der Entmachtung Begehrlichkeit hielt. Er war für sie der

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Nr. 23 Onstmetnngen neuerstandenen evang, Pfarrkirche im Jahr

1888 wurde deshalb die neue Ordnung ein-
K i ~ c ,h.l ich ~ S i t t e n " geführt, wonach jeder Altersklasse der not-

Em el~enarhgerGebrauch fand bei Kinds- wendige Raum in den Kirchenbänken an­
~.ufe.n bl~ gegen das Jahr 1860 sta~t. Traten_ gewiesen wurde. Mit Freuden wurde es be­
namhch die Taufpaten rechts und hnks vom grüßt daß jeder nun innerhalb seiner
Geistlichen vor dem Taufstein zur hI. Hand- Alter~klasse Platz nehmen konnte wo er
Iung, so stellten sich die verwandten Frauen wollte. '
des jungen Erdenbürgers der Reihe nach
hintereinander im Gange des Schiffes auf, Sag e n
um bei der Namensgebung ein "Vater unser" Wenn in früheren Jahren Grenzsteine ge­
für den Täufling zu beten. Fanden mehrere setzt wurden, kamen die Ortsvorsteher der
Taufen statt, so füllte sich der Gang natür- angrenzenden Gemeinden nebst einigen Ge­
lich ganz mit Frauen, so daß oft nur noch meinderäten, Geometern und Bauern, letz­
wenige saßen. tere mit Hauen und Schaufeln bewaffnet,

Eine Art erzieherische Tätigkeit oder zusammen und brachten in ihrer Begleitung
Strafe übte die weibliche Jugend auch un- ' auch einige Schülerbuben aus der Ober­
ter sich aus. Diese saß nämlich in der Kirche klasse mit. War das Loch für den Markstein
unter der Kanzel herum bis gegen den Tauf- hergerichtet, so bekam einer der Schüler ein
stein und Altar eng gedrängt beisammen. Stück von einer Ziegelplatte in die Hand,
Entdeckten nun die jugendlich scharfen das er mit einer Haue zerschlagen mußte.
Augen, daß eine der ihren sich gegen das 6. Dann wurde den Buben gesagt, jeder von
Gebot verfehlt habe, so wurde ihr der Sitz ihnen müsse ein Stück der zerschlagenen
unter den Reihen unmöglich gemacht. Blieb Platte in die Hand nehmen und es auf den
sie nicht von selbst weg, so setzten sich die Grund der Grube legen, denn 3 Platten­
bisherigen Kameradinnen von einer Seite stücke seien für spätere Marksetzungen die
her neben sie, die nachfolgenden rückten Zeugen dafür, daß der Stein nicht verrückt
auch ein, bis sie aus dem Stuhl hinausge- worden sei und der neue Stein auf die rechte
drückt war. Dann blieb ihr nur der Sitz hin- Stelle komme. Nun bückten sich die Buben
ten an der Wand bei den andern früh gefal- in die Grube hinunter und legten die Steine
lenen Jungfrauen übrig. Die Erzeuger dieser an den Ort, den der Geometer mit der Meß­
Sache, die jungen Männer, wurden nach Ba- stange bzeichnete. Wie sie sich aber aufrich­
Iingen einberufen, wo sie im Arrest mehrere teten, erhielten sie von den Bauern solche
Tage über ihre Verfehlungen nachdenken Ohrfeigen, daß ihnen Hören und Sehen ver­
konnten. ging. "So" sagte man zu ihnen "jetzt behal-

Bis zum Jahre 1888 waren die Sitzbänke tet ihr den Ort im Gedächtnis, an dem die
erblich oder gingen von Eltern oder Schwie- Marksteine gesetzt worden sind".
geraltern auf eines der Kinder über. Va- Ehedem ließ sich hier das wilde Heer ver­
kante Plätze mußten neu erworben werden. nehmen. Die Sage erzählt, daß es die schön­
Diese Anordnung gab viel böses Blut und ste Musik machte und über Jockelis Bauern­
hielt den Kirchenkonvent öfters tagelang haus dahinzog.
aufdem Rathaus fest. Nach Einweihung der Fortsetzung folgt.
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sere tiefste Sehnsucht gilt. Das letzte Gleich­
nis der Heimat aber ist die Mutter."

Man kann für die Pflege des Heimatge­
dankens verschiedene Ziele bereit haben
und man kann demgemäß auf die Vertie­
fung in der Natur, auf ehrfürchtiges Be­
trachten und organisches Denken, auf ge­
schichtliche Würdigung, auf sinnvolles Ein­
ordnen und Unterordnen hinweisen. Aus
dem Gefühl, der Vergangenheit verpflichtet
zu sein, ist Oswald Spenglers Wort zu ver­
stehen: "Ohne Tradition ist man Barbar".
Eine Tradition freilich, die nicht zu einer
den Fortschritt hemmenden Einseitigkeit
führen darf und vor der Nietsches Aus­
spruch warnte: "Gefährlich ist es, Erbe zu
sein." Noch krasser formulierte Le Corbu­
sier: "Erinnerung ist Gimpelfang". Nun, das
Neue und das Alte wurzeln für uns im Hei­
matboden und es wäre nach Spranger eine
Selbsttäuschung, "wenn wir glauben, davon
jemals loskommen zu können, eine Selbst­
täuschung, die aus einem rationalistischen

Heimatkundliche Blätter für den. Kreis Balingen

und mechanisierenden Denken erwächst . ..
wir alle küssen den Boden unserer Mutter­
erde, wenn wir Könige werden wollen, Kö­
nige nicht über die anderen, sondern ' im
eigenen Reich .. . Und Bildung heißt: über
sich hinauswachsen dadurch, daß man zu
sich selbst gekommen ist ."

Die "Heimatkundlichen Blätter für den
Kreis Balingen" wollen in volkstümlicher
Form vor den Lesern gediegenes Wissen
über die heimatliche Kultur und deren Be­
ziehungen zu anderen Ländern 'und Lebens­
formen ausbreiten. Im Sinne dieser Bil­
dungsarbeit erschien es zweckmäßig, zu­
nächst reichen Wissensstoff zusammenzu­
tragen, um überhaupt Diskussionsunterla­
gen bereitzuhaben. Wie aber jede Grund­
lagenforschung über sich selbst hinausweist,
muß auch das heimatkundliche Wissen
seine Vertiefung erfahren. Welche überge­
ordneten Gesichtspunkte dabei maßgebend
sein können, soll im folgenden dargelegt
werden. (Fortsetzung folgt)
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,.Erzreaktionär", der zudem charakterlich
höchst fragwürdig erschien. Kein Wunder:
die allzulangen aufgestauten neuen Gedan­
kenmächte, die von der Philosophie des
deutschen Idealismus, von der Aufklärung
und vom Neuhumanismus inspiriert, der
Überwindung des drückenden deutschen
Partikularismus und der Mitverantwortung
des sittlichen Individuums am staatlichen
Leben sowie der Gleichheit aller vor dem
Recht entgegengedrängt, in diesem Streben
aber unterdrückt worden waren, prägten
sich post festum auch in der Geschichts­
schreibung aus. Das also entstandene ein­
seitige Bild Metternichs wurde offensicht­
lich unhaltbar, als der Sohn des einstigen
Staatskanzlers 1879 dessen Denkwürdigkei­
ten veröffentlichte. Das aber veranlaßte
Treitschke, Metternich noch einmal anzu­
klagen. Für ihn blieb er der Verächter des
deutschen' Nationalgeistes . der die Interes­
sen des deutschen Volkes beim Wiener Kon­
greß in folgenschwerer Weise geschädigt
und sich zudem durch charakterliche ,Un­
lauterkeit einen fragwürdigen Namen ge­
macht habe. Doch auch Treitschkes Auffas­
sungen wurden erschüttert, als es zu weite­
ren Aktenveröffentlichungen kam. Letztlic11
aber blieb es dem großen deutschösterrei­
chischen Historiker Heinrich Ritter von
Srbik vorbehalten, unter Zugrundelegung
seiner langjährigen Forschungen und unter
wohlausgewogener Bewertung aller persön­
lichen und zeitbedingten Gegebenheiten, die
Gestalt des Staatsmannes Metternich in sei­
ner 1926 erschienenen zweibändigen Bio­
graphie ins volle Licht geschichtlicher Wahr­
heit zu rücken.

Bis zu seiner Ehe mit Eleonore, der Enke­
lin des Fürsten Kaunitz (1795), kannte Met­
ternich abgesehen von einem kurzen medt­
zinisch~n Studienaufenthalt in Wien, die
engeren österreichischen Erbländer des
Hauses Habsburg und ihre staatsstruktur
nicht. Der in gewissem Sinne "unstaatlich",
in katholischer Weltbürgerlichkeit erzogene
Rheinländer hörte in Mainz bei Vogt, einem
Schüler Montesquieus, Justus Mösers und
Herders. , Reichsgeschichte. Vogt pflanzte
ihm die Vorstellung ein, daß der Bestand
eines einheitlichen Deutschlands mit einer
Universalherrschaft im Geiste Karls des
Großen oder Karls V. unvereinbar sei.

Deutschland als "Gedankenstaat", aus ba '
lanciert durch den österreichisch-preußi-'
sehen Dualismus, wurde ihm schon damals
Modell. und Voraussetzung für das Gleich­
gewicht Europas zwischen den fünf G~oß­
mächten. Der rationale Charakter seiner
späteren Politik, die nichts als die Staats­
vernunft und die mit ihr in Einklang ge­
brachte "Europa-Vernunft" als eine A;rt
doppelsträhnige Richtschnu: aner!tannte, ,1st
iri ihren Ansätzen damals m Mamz vorge­
formt worden.

Es ist charakteristisch für Metternich, daß
seine persönliche Neigu~ den empirischen
Wissenschaften, vor allem aber der An~to­
mie gehörte. Man möchte ihm ynd .semer
Politik in den späteren Jahren förmlich be­
scheinigen, daß er eine rationale Virtuosi­
tät an dem von ihm für leblos gehaltenen
Gesellschaftskörper entwickelte, eine förm­
liche technokratische Konstruktionsk~.n~t,
wie sie ein Jahrhundert später, un!er völlig
anderen Begleitumständen allerdm~s,..die
großen Diktatoren, freilich in revolubonarer
Weise und Absicht entwickelt haben. "Alles
Lebendige war ihm als ein Stoff, ~n d:e~
er nicht zu arbeiten verstand, verdachhg.
Nur so ist zu verstehen, daß dieser merk­
würdige Mann nicht allein ein entschlos­
sener Feind der Revolution, der Volkssou­
veränität einer Verfassung und des Na­
tionalgeidtes, daß er ebenso auch ein Fei~d
des Organisch-Konservativen, d~ Tradi­
tionalismus gewesen ist , Erstaunhch auch,
daß der streng katholische Rheinländer ein
erklärter Feind des Ultramontanismus und
ein Verfechter des nationalkirchlichen Ge­
dankens war, der beispielsweise aus dieser
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Emstellung heraus, den zum Katholizismus ihm nicht nur den Genius, der die blutige
konverti erten Friedrich Schlegel als Lega- Re volution gebändigt, sondern - und hier
tionsr at aus dem öst erreichischen Staats- zeigt sich Metternichs rationalistische Nei­
di enst en tfe r nte. gung ebenfalls - 'den Rationalisten der

Zwar natte Metternich als Rheinländer Macht und Schöpfer ein er bewundernswer­
ein ausgeprägtes deutsches Kulturgefühl (er ten Staatsmaschinerie. Das - hinderte ihn
forder te Goethe zur Mitarbei t an den von fr eili ch ni cht, Napoleon zu bekämpfen, als
ihm gegründeten "Jahrbücher n der Litera- dieser das von Metternich für unverletzbar
tur:' auf und liebkoste bis zu sei ne m Sturz gehaltene europä ische Gleichgewicht aus
d en Plan de r Errichtung einer "Deut schen den Angeln hob. Und in diesem lautlosen
Akadem ie" in Wi en), aber er besaß keine Kampf gegen den übermächtigen Usurpator
echte in ne r e Beziehung zum Wesen der drängte Metternich seinen eigenen Monar­
Reichsgeschichte, zur Reichsverfassung und chen, Franz I. von Österreich (der wenige
ihren Traditionen. Obwohl der vi elgehaßte . Jahre vorher die röm isch-deutsche Kaiser­
S taa tskanzler in, seinem , Wesen noch Ge- krone niedergelegt ha tt e) dem auf Befehl
stalt des 18. Jahrhunderts ist, trägt sein Napoleons aus preußischen Diensten ver­
s taa tspoliti scher Rat ion al ismus in se iner triebenen Reichsfreiherrn vom Stein und
F r emdhei t geg en ü be r dem Wes en der Ge- dessen aktiv gegen Napoleon wirkenden
s chichte a ls stets in Bewegung befindlichem Freunden, As yl in Prag zu gew ähren. Franz
Werdefluß überraschenderweise schon Züge I. widerst r ebte, weil ihm berichtet worden

- des modernen Industrtezeitalters, Metter- war, daß Stein und seine GlJsinnungs­
n ich sieht im Bestehenden das Optimum er- freunde;Umstürzler" sei en . Metternich aber
r eichbarer staatlicher wi e europäiseh-konti- wußte, weshalb er di esen Männern, zu de­
n entaler Ordnung. Er identifiziert deshalb ' nen auch er inn erlich n icht die geringste
in unhlstorischer Weise den Status quo mit Be ziehung besaß, Schutz gewährte, denn sie
der Zukunft , di e er , (wie viele Menschen waren im Kampf gegen Napoleon unent­
des späteren industriellen Zei talters) für behrlich, und sie erwiesen sich, als sie ein
r a tional vorausbestimmbar häl t . Jahr später in die Dienst e des Zaren traten,
Konstruktive Politik der Mitte für ihn auch als dankbare Bundesgenossen.

Auf diplom atischer Ebene - auch hi er Österreichs europäische Aufgabe
ließ er s ich allein von der ratio le iten - Heinrich von Srbik zeigt, d aß Metternichs
war Metternich ohne Frage Meister. Als P oli tik nach de m Sturz Napoleons vorwie­
Napoleon zuerst Öst erreich niederwarf und gend von der Sonderstaatsräso n Österreichs
daran anschließend Preußen, beh errschten bestimmt war. Er stellte s ich Österreich als
di e bei den F lüge lmächt e Frankreich und "Agglomerat vo n Na t ionali tä ten" gleich­
Ru ßland die europäische Mitte. Es w ar je ne sam a ls einen Förderativs taat' "in poli tisch­
K onstella tion, die späterh in als bloße M ög- a dm in is trativer Hin sich t " vor. Er sah 9 s ter ­
lichkeit, Bism arck schlaflose Nä chte berei- reich "a ls Schlußstein des v iel get eilten deut­
tete. Als aber der Konflikt zwi schen Ost sehen Landes, das seine Mi twirkung zur ge­
lin d West, zwischen d en beiden F'lügelrn äch- - deihlichen Entwicklung des allgemeinen
ten se lbs t aus br ach, erkannte Metternich deutschen Unternehmens erforder Iich und
so gleich di e sich anbietenden Möglichkeiten für 'Öster reichs Ansehen im (Deu tschen)
für eine kon struktive Poli tik der Mitte (w ie Bund wie für die Förderung der Wissen­
s ie später ' auch Bismarck meisterhaft zu sch aft im Inland und sei ne r industriellen
nutzen verstand). Entw icklung von höchster Bedeutung sei".

"M etter ni ch mußte österreichische Trup- An anderer Stelle sagt Srbik: "Österreich
pen als Verbündete Napoleons nach Ruß- vereinte nichtdeutsche Völker mit seinem
land marschieren lassen, sicherte aber ge- deutschen Kernvolk, und das war bis zum
h eim dem Zaren zu , die Österreicher w ür- Ende der Monarchie einer ihrer größten
d en nicht gegen die Russen kämpfen. Dieses Werte für das Deutschtum, daß sie inner­
unheimliche, höchst gewagte, wenn man halb ihrer Grenzen eine fremdnationale
..Ill, machiavellistische Doppelspiel war die Welt festhielt und an die deutsch-beiitimmte

.r :cl1ti ge, also die pflichtgemäße Politik der Mitte Europas band."
Mitte, wenn diese nicht durch den riesigen Doch die Stunde universeller Staats­

-Rivalitätskampf zwischen West und Ost mächte hatte mit der Aufklärung, hatte
eermalmt werden wollte. Metternich führte namentlich mit den Herderschen Ideen,

-si e am Wiener Kongreß meisterhaft -zu Ende. durch die die Slawen, wie im gewissen
-Im Geheimbündnis mit England und Frank- Sinne auch die Italiener, aufgeweckt wor-

- reich stärkte er Österreich den Rücken ge- den waren, ebenso geschlagen, wie mit dem
gen das 'Vordrängen Rußlands gegen die Ende des Ersten Weltkrieges die Stunde des

-deutsche Mitte, in der Heiligen Allianz mit europäischen Kolonialismus in der arabisch­
. Rußland und Preußen sicherte er zugleich afrikanischen Welt geschlagen hat. Metter­
. di e Machtstellung Österreichs in Deutsch- nich selbst war bisweilen von tiefer Skepsis
: land und Italien. Da üsterreich uf geplagt, denn er ahnte wohl, daß d ie jungen
die Erneuerung der Kaiserwürde ver- Ideen eines Tages siegen würden. In solchen
zichtete, blieb für Deutschland nur die Zweifeln war es oft der Historiker Fried­
Organisation eines völke r r echt lichen Staa- rich Gentz, gebürtiger Schlesier und Schüler
tenbundes übrig, in welchem allerdings Immanuel K ants, der nach eigenem Zeug­
Österreich den ständigen ' Vors itz führen nis zum "Stock-Österreicher" gew or den

-sollte. Metternich gewährte aber mit größ- war, der Metternich darin bestärkte, nicht
t em Geschick der anderen Großmacht in nachzugeben. "

-Deutschland, Preußen, am Deutschen Bunde Freilich war der Fürst durchdrungen von
' eine ihrem Rang und ihrer Macht entspre- der Vision . daß der Sieg des Nationalg~­
chende Sonderstellung, indem er in allen dankens und des Strebens nach demokrati­
w ichtigen Fragen jeweils zuerst mit Preu- sehen Fo rm en, Österreich die Schick~als­

_ßen eine Verständigung herbeiführte, bevo r frage s tellen werde. Die spätere Geschichte
er sie an den Bundestag brachte." des öster reich ischen P arlamentarismus gab

Niemand in Deutschland und Österreich ihm r ech t . Mit der Schaffung des Zentral­
verstand ihn, als er nach der schwerst en parlaments (Reichsrat) durch die, Verfas­
Niederlage Napoleons diesem einen Frieden sung von 1867 .war d dem offenen Kampf

- anbot: in welchem Frankreichs alte Grenzen der verschiedenen Nationalitäten der Mo-
- unberührt bleiben sollten. Metternichs Kon- narchie ers t die willkommene Tribüne er-
' zept aber erwies sich als -richtig: Er hatte r ichtet, auf der deren Exponenten unter
ge ahnt, daß Napoleon ablehnen, daß der dem Schutz der Immunität öff entlich an der
Korse sich damit aber seinem eigenen, in- Auflösung des Habsburger Reiches wirken
zwischen kriegsm üde gewordenen Volk ge- konnten. So k üh n abe r Metternichs Diplo­
genüberins Unrecht setzen und ver haßt rna- m atie gegenüber Napoleon war, so steril
ehen würde. Seine Berechnung erwies si ch war letzlich seine auf dem Status quo be ­
als richtig. harrende Staatspolitik, und also spricht

Im übrigen gehörte Metternich zu den P aul Müller in enger Anlehnung an Srbik
stillen Bewunderern Napoleons. Er sah in von der "gesch~chtlichen Schuld 'dieser Zei t",
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weil sie sich in der bloßen Negation er­
schöpfte und nicht den geringsten Versuch
gemacht hat, die elementaren neuen Kräfte,
deren sittlich-idealer Antrieb nicht bestrit­
ten werden kann, konstruktiv in eine viel­
leicht kühne, gleichwohl aber notwendige
Staatspolitik einzufügen, wie es später Bis-
marck getan hat. '

Ob ein solcher Versuch angesichts des
panslawistischen und des italienischen Irre­
dentismus erfolgreich hätte sein können,
ist eine andere Frage. Tatsache bleibt, daß
.der nationale Einheitsgedanke wenigstens
zeitweilig in Deutschland und in Italien
einigend und kräftigend wirkte. Im habs­
burglachen Vielvölkerstaat aber erw ies sich
der gleiche Gedanke als Sprengladung, da
die Epoche universeller Staatsbildungen am
Ende angekommen zu sein schien. Erst die'
Jüngst-Vergangenheit hat nach der Auflö­
sung der alteuropäischen Ordnung durch die
Nationalstaaterei die supranationaleZusam­
menordnung, wie sie in Altösterreich zuletzt
entstand, in einem geeinten Europa al s un­
abdingbare Notwendigkeit erkennen las sen.

Johannes von Müller hat darauf hinge­
wiesen, daß es letztlich der deutsche Parti­
kularismus war, ,der die nationalrevolutio­
nären Kräfte nach den Befreiungskriegen
und nach der fr anzösischen Julirevolution
in Deutschland nicht zum Zuge kommen
ließ. Metternich hatte daran sein unbe­
streitbares "V erdienst" . Er hatte sehr früh­
ze itig erkannt, daß die neuen Ideen um so
rascher siegen würden, je einheitlicher
Deutschland gegliedert sei. Das Fehlen einer
echten Mitte, einer Hauptstadt mit dem Sitz
einer Regierung, war eines der Haupth in­
'der n isse für revolutionäre Bestrebungen im
Sinne der Volkssouveränität. Die Bewegung
hätte sich gegen viele Territorialfürsten­
höfe richten müssen, wobei sie sich verzet­
telt hätte. Es scheint, daß gerade dies einer
der Gründe war, daß Metternich eine Wie­
derherstellung des alten Reiches nach dem
Sturz Napoleons ablehnte und ' der Schaf­
fung des Deutschen Bundes den Vorzug ge­
geben hat.

Metternichs diplomatische und staatspoli­
tische Konzeption vom Gleichgewicht der
Kräfte in Deutschland und Europa war also
ein rationales Kunstwerk von hohem Grade,
allein der unaufhaltsame Gang der Ge­
schichte hatte es anachronistisch werden
la ssen. Was der Fürst fürchtete, war das
überbetonen der nationalen Individualitä­
ten bei gleichzeitiger Unterwertung der
übernationalen Zusammenhänge und einer
sich verstärkenden Unduldsamkeit der Na:"
tionen untereinander.

Vaterland Europa
Sb sehr Metternich dem gesellschaftlichen

Umsturzprinzip sein Leben hindurch ent­
schiedenen Widerstand entgegengesetzt hat,
also - wie hinterher festgestellt wurde ­
eine sogenannte gesunde demokratische
Entwicklung durch seine antiliberalistische
Restauration tragisch verhinderte, so wenig
trifft dies in seinem menschlichen Bereich
zu. Im Lebensstil und der Lebensauffas­
sung war dieser eifrige Schüler und Grand­
seigneur des aufgeklärten 18. Jahrhunderts
mit seinem lebhaften Interesse für den na­
turwissenschaftlichen und technischen Fort­
schritt stets liberal, in seiner Politik aber
ebenso streng konserv-ativ, wie es sein Bio­
graph Heinrich Ritter von Srbik meister­
haft nachgewiesen hat

Aus der liberalen Lebensauffassung eines
Grandseigneurs heraus war sich Metter­
nich andererseits im klaren über die Not­
wendigkeit einer neuen Grundlage für sein
"Vaterland Europa", wie er dies ohne fal­
sches Pathos 1824 zum Herzog von Welling­
ton sagen konnte: "Me in geheimster Ge­
danke ist, daß das alt e Europa am Anfange
seines Endes is t. Ich we rde entschlossen mit
ihm untergehen, meine Pflicht zu tun wis­
sen .. das neue Europa ist andererseits
noch 'im Werden; zwischen Ende und An­
fang wird es ein Chaos geben."
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Der Kappadocier von Thieringen
Zur Geschichte der Hohenberger / Von Rektor Kurt Wedler

Von Fritz Scheerer

Nußbäumen meines Schwagers?", fragte ihn
Rudolf. "Mein Herr hat in seiner Grafschaft
mehr Nußbäume als im ganzen Elsaß und
Wasgau wachsen - nur sind es Haselstau­
den". Der König entließ den Schalk mit den
Worten: "Du bleibst eben immer der Alte".

Ein andermal kam unser Kirchrektor von
Thieringen zum Reichstag nach Frankfurt
urid stattete zuerst dem Kanzler seinen Be­
such ab. Dort fand er die anderen Notare
an der gedeckten Tafel bei üppigem
Schmaus. Er setzte sich - hungrig wie er
war - ohne Umschweife mit zu ihnen, aber
es wurde ihm nur wenig vorgesetzt, obwohl
der köstlichen Speisen genug vorhanden
waren. Da rief er seinen Diener, sagte ihm
leise ins Ohr, er solle ihn nach kurzer Zeit
eilig zu seinem Herrn abrufen und verwik­
kelte unvermerkt die Sporen seines einen
Stiefels in das Tischtuch. Als ihn nun sein
Diener abrief, stand er eilig auf und riß bei
seinem Weggehen mit dem Tischtuch alle
Speisen, Teller und Becher in den Schmutz,
daß sie ungenießbar waren. Zum Glück gab
es damals zinnernes Geschirr und kein Por­
zellan und Glas. Auch dieser Streich kam
dem König zu Ohren, und er stellte ihn mit
den Worten zur Rede: "Was hast du da wie­
der getan?" Er aber antwortete: "Als ich bei
dem Kanzler und Eurem Notar zu Tische
kam, haben sie mir so wenig vorgesetzt, daß
es ein Kranker ganz gut hätte essen können
und ich nüchtern von dem Tische wegge­
gangen wäre, darum habe ich gemacht, daß
sie auch mit mir fasten mußten." Der König
lobte ihn darum, und der Kanzler und die
Notare sollen den Kappadocier künftig
herrlich bewirtet haben.

des Kaisers bezeichnet. Ihr Vater Unruoch
muß auf jeden Fall einer der bedeutendsten
Paladine Karl des Großen gewesen sein,
denn er gehört neben den sächsischen zu
den 5 fränkischen Grafen, die 811 an der
Eider im hohen Norden einen Frieden mit
'den Dänen schließen, und der mit andern
Großen das Testament des Kaisers bezeugt.
Eberhard ist 858 auf dem Hoftag in Ulm un­
ter Ludwig dem Deutschen anwesend.

Ob die Unruochlnger altalamannischer
Herkunft sind, kann nicht bewiesen werden.
Sicher ist nur eine Verflechtung mit Alaman­
nien. Die Beziehungen Unruochs zu Autchar
und seinem Sohn Alpkar, der in den fränki- ,
schen Reichsannalen Unruochi nepos ge­
nannt wird und urkundlich von 807 bis 840
öfters alamannischer Abstammung (ex Ala­
mannorum genera) bezeugt sind, dürften
verwandtschaftliche Bande vermuten lassen.
Vielleicht stammte auch nur seine Gattin
aus einem in Alamaimien ansässigen Hause,
und die Familie ist erst im Zuge der fränki­
schen Durchdringung ins Schwabenland ge­
kommen. Die großen flämischen und nord­
französischen Besitzungen könnten durch
die Heirat Eberhards mit der karolingischen
Prinzessin an die Unruochinger gekommen
sein.

Das Testament Eberhards von Friaul und
seiner Gattin Gisela zeigt erneut, daß die
Unruochinger in Alamannien stark verwur­
zelt sind, denn die alamannischen Güter mit
Ausnahme von "Balguinet", "Balghingha"
(Balingen) erhielt der älteste Sohn Unruoch.
Die flandrischen Güter u. die Familienabtei
Cysoing (bei Lille) erbte der Sohn Adalhard.
Ob sich unter dem schwäbischen Besitz auch
Burc=Straßberg befand, ist umstritten. Wo
die übrigen schwäbischen Besitzungen Un­
ruochs lagen, konnte bis jetzt nicht ermittelt
werden.

Uns interessiert dieses Testament von 863
vor allem, weil hier erstmals der Name Ba­
lingen urkundlich genannt wird. Die für Ba­
lingen entscheidende Stelle lautet: De filia­
bus vero nostris volumus ut Ingeldrud
habeat Ermin et Mareshem. Judith vero
volumus ut habeat Balgtrigarn et cortem

schem Adel auch verwandtschaftliche Bande nostram in pago Moila. Die Tochter Ingel­
geknüpft worden sein.

Unter Karl dem Großen wanderte mit der trud soll E. und M. besitzen, Judith dagegen
Eroberung des Langobardenreiches Adel aus Balgingen und den Hof im Gau Moila (ein

Gau zwischen Maas und Mosel - s. auch
dem bisherigen fränkischen Machtbereich Heimatblätter 1954 Seite 27). Das Testament
nördlich der Alpen in den neugewonnenen wurde ausgestellt in Comitatu (Grafschaft)
italienischen Raum. Auch aus dem alaman-
nischen Gebiet liefen zahlreiche Verbindun- Taryisiano in corte nostra Musiestro,
gen nach Oberitalien. Es fällt auf, wie in ' . Aus,dem ~estameI!-~geht auch hervor,.?aß
Verona und in Friaul Familien von Bedeu- SIch die adligen Farnilten oft bedroht fuhl­
tung sind, die auch im alamannischen Raum ten. Es bestimmt~, die Teilung der. Güt~r
ansässig sind. An historischem Gewicht solle bestehen bleiben, außer wenn em Ko­
übertrifft alle das Haus, aus dem der spä- nig der Langobarden,. Franke.n .oder Ala­
tere italienische König und Kaiser Beren- ~annen, "was ferne se~,un?, WIe Ich gla.~be,
gar von Friaul hervorging, das man die n~cht geschehen werde , emem der Bruder
Unruochinger nennt. Luitfrieds 1. Tochter nicht gewaltsam und oh.ne Gr~n~ wegneh­
Eva war die Gattin des mächtigen Unruoch !Den.sollte. Dasquod absit e~ fner~.c~n cre~?
von Friaul. Sein Sohn Eberhard wurde nach 1St em EuphemIsmus oder eme "Hofhchkelt
828 Markgraf oder Herzog von Friaul. Bald gegenüber den Verwandten des karolingi­
danach heiratete dieser die Tochter Ludwig s~en ..Herrscherhauses: Denn WIr wlSs.e?>
des Frommen und der Welfin Judith die WIe hauflg solche Enteignungen aus politi­
Schwester Kaiser Karl des Kahlen. Es 'muß sehen Gründen im 9. Jahrhundert erfolgten.
sich bei den Unruoehingern um ein hochan- Wie die Unruochinger In den Besitz von
gesehenes Geschlecht handeln, denn der Balingen kamen, können nur Vermutungen
Bruder Eberhards, Berengar, Markherzog in angestellt werden. Es könnten die Möglich­
dem Spanien benachbarten Gotien, wird in keiten bestehen, daß es aus dem Erbe der
einer erzählenden Quelle als Verwandter Mutter Eberhards stammt, oder daß es 81th

Schluß.
Die Unruochinger und Balingen

Größere Besitzungen von Adeligen wer­
den vor allem sichtbar, wenn Klostergrün­
dungen und -Dotationen oder Erbteilungen
von ihnen vorgenommen wurden. Die Be­
sitzbasis der sogenannten "Bertholde" lag
am Oberlauf von Neckar und Donau. K. S.
Bader und vor ihm mehr intuitiv A. Bauer
haben Heimat und Herrschaftsmittelpunkt
in der Bertholdsbaar zu bestimmen ver­
sucht. H . Jänichen spricht in seiner Arbeit
"Baar und Huntari" von der Baar als einem
System von Alloidherrschaften (Eigenbe­
sitz), die schon im 6. und 7. Jahrhundert in
der Hand des führenden Geschlechts der
,.Bertholde" lagen. Nachdem aber das ala-

, mannische Herzogsgeschlecht gestürzt war,
finden wir im alamannischen Raum fränki­
sche Adelige als Grundherren. 782 weilt
Pipin auf der Burg Wehrstein bei Fischin­
gen und datiert am 27. Mai dort eine Ur­
kunde. Mit den fränkischen Herren kamen
auch weitere Adelige ins Land, die für ihre
Verdienste belohnt wurden. Daneben dürf­
ten zwischen alamannischem und fränki-

Albert n., Graf von Hohenberg (1258 bis
1298) hatte einen Notar, der in Thieringen
Kirchrektor war und allgemein Kappado-

• eier genannt wurde. Er war ein aufrechter
und klardenkender Mann, der es aber auch
verstand, mit Witz und Schläue sich und
seinem Herrn Ansehen und Recht zu ver­
schaffen. Vielfach begleitete er Albert n.
auf die Reichstage, denen dieser als könig­
licher Landvogt von Niedersachsen ange­
hörte. Der König selbst, Rudolf von Habs­
burg, der Schwager Alberts, unterhielt sich
gern mit diesem lustigen, witzigen Gesel­
len, von dem in der "Geschichte der Grafen
von Zollern-Hohenberg" von Dr. L. Schmid
einige nette Begebenheiten verbürgt sind.

Als ihn der König einmal fragte, ob er
eine gute Kirche habe, wobei er meinte, ob
die Einkünfte aus derselben reichlich und
gut seien, da antwortete er unverhohlen,
"die Kirche sei gut und fest gebaut, auch
habe sie gute Glocken, aber - er wünschte
nur, sein Herr möchte weniger. häufig die
Einkünfte derselben für sich behalten."
Darauf versprach ihm der König, sich bei
seinem Schwager dafür zu verwenden, daß
dieser ihm die Kirche mit allen Einkünften
belasse.

Auf einem Reichstag in Ulm, als man auf
das teure Nußöl zu sprechen kam, stellte
der Kappadocier unter besonderen Be­

' t euer u ngen die .Behau ptu ng auf, daß sein
Herr in seiner Grafschaft mehr Nußbäume
habe, als im ganzen Elsaß und Wasgau
wachsen würden. Diese offensichtliche Lüge
hinterbrachte man auch dem König, der ihn
zu sich rufen ließ. "Was sagst du da von den
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um aus politischen Gründen konfisziertem Decker -Hau ff durch eine En k elin mit den
Gut der Karolingerzeit . handelt. In wessen Hunfridingern, den ersten Herzögen in
Hä nde Judith Balingen später übergab, S chw aben, v er bunden und durch ein en an­
kann ebenfalls nicht festgestellt werden, da dem Sohn S tammv ater der Grafen v on
d ie schriftlichen Quellen bis ins 13. J ahr- A cha lm, di e als Stif ter des K losters Zwie­
h u nder t schweigen. Eine schon vermutete fa lten b ek annt s in d. Im Kloster Zwiefalten
Ehe Judiths, der Erbin von Balingen, mit gedachte man-alljährlich am 18. November
Heinrich von Otsfrariken ist unbewiesen. des proavus Uur u ch . Der S ohn des Erbauers

Der Name Adalhard im Hause de r Un- der Achalm. Egino 1I., führt den Titel ei n es
r u ochinger legt eine Verbindung nahe zu Gr afen vo n Ur ach. Eine Tochter di eses Gra­
d em Grafen Adalhard, der 763 bis 765 ur- fe n ist mit de m Grafen Friedrich vo n Zol-

. kundlieh erwähnt wird und vielleicht der- lern (ges torben um 1120) verheiratet , auf
[en ige ist, nach dem die Adalhardsbar um . den si ch die späteren Angehörigen des Hau­
Dona uesehin gen genannt ist u nd der 765 ses Zollern und die Grafen von Hohenberg
auch a ls Graf im Breisgau erschein t . Leit- zurückführen lassen. Damit hebt sich wie­
n amen sind jedoch nicht unbedin gt ein hin- der ein umfangreicher Hausbesitz heraus, in
r eichendes Bew eism ittel. Di eser Adalhard, dem die Burgen Zollern, Haigerloch, Hohen­
d er schwäbischen Bes itz verschenkt, ist nach b er g und Fürstenberg liegen.

Von Dipl.-Ingenieur R. KerndterHeimatkunde /
Schlu ß

Wenn es n ach Humboldt gilt, den Geist
der Natur zu ergreifen , welcher' unter der
Decke der Erscheinungen verhüllt liegt,
d ann ist d amit ein e Betrachtungsweise ge­
k ennzeichnet , di e über die übliche Metho­
d ik der Wissenschaft bereits hinausweist.
Erfahrung gr ündet sich auf Beobachtungen
und damit auf eine F ülle von Erscheinun­
gen, die m an al s phänomenologisches Ma­
terial sammelt, sicht et ' und beschreibt. .
Diese erste Stufe ,jeder Wissenschaft bildet
als sog. deskripti ve Systematik die Voraus­
setzung für die weitere Arbeit, die sich um
die kausalen Zusammenhänge, um die
Aetiologie, also um die sog. Erklärung der
Erscheinungen bemüht. Man vergesse aber
nicht, daß "Er klär ungen " meist nichts an­
deres sind als verfeinerte Beschreibungen:
Empirisches Material des Astronomen, Be­
obachtung der Bew egungserscheinungen am
Himmelsgewölbe, führt zunächst zu der
Möglichkeit, gewisse Konstellationen zu be­
rechnen und vorauszusagen. über diesen
rein praktischen Standpunkt führen dann
die Untersuchungen hinaus, die nach tiefe­
r en Zusammenhängen fragen und damit
"Erklärungen" versuchen beispielsweise für
die Drehung des Himmelsgewölbes oder
das Vorrücken des Frühlingspunktes.
..Wahrheit" definiert man bekanntlich als
die übereinstimmung des Denkens mit dem
Sein. Man glaubt also dem wahren Sa~'J.­

verhalt nahegekommen zu se in, wenn die
mit der "Erklär ung" verbundenen Vorstel­
lungen m öglichst kongruent mit der beob­
achteten Ersch einung si nd . Da ab er die Na­
turprinzip ien in ih rem innersten Wesen
nicht zu enträts eln sind - eine ge lös te
Frage bedeu tet sch on w iede r zahlreiche
neue! - , b leib en die meist en Wissenschaf­
t en bei der Deskrip t ion , b ei der Beschrei­
bung der Erscheinun gen, ' st ehen und ver ­
suchen Erklä r ungen im Si nne von verfei­
nerten Beschr eibungen nur insoweit, a ls da­
mit praktischen Bed ürfnissen genü gt w ir d.
Man-kann vorzügliche elek trische Apparate
baue n , ohne let zten En des zu w is sen, was
El ek t r izit ät eigentlich ist; man kann best e
Heilerfol ge haben, ohne das Wesen' einer
Krankheit und den Chemism us ei ner Arz­
n ei in den le t zten T iefen zu k ennen. Die
Wissenschaft, di e ,zwar immer t iefer in die
R ätsel ei n dringen will, is t oft gezwungen,
vereinfachende Ann ahmen zu machen, ob­
wohl sie um di e Hintergründigkeit der Pro­
bleme w ei ß. Und in m anchen F ällen ist die
kluge Beschränkun g auf die zw eckmäßige
Anwendung des w enigst ens deskriptiv ge­
sicherten wissenschaftlichen Materials der
vernünftigste Weg.

, . .
Auf die v ielfältlgen Disziplinen der Hei­

matkunde üb er tragen bedeutet dies, daß
man das r eiche Beobachtungsmaterial aus
dem . naturwissenschaftlichen, geschicht­
lichen, kulturkundlichen Gebiet usw. sichtet
und durch genaue Beschreibung der Einzel­
heiten und Zusammhä nge wenigstens inso­
weit zu einer sogenannten Erklärung kommt,

a ls dadurch die gedankliche Einordnung der
Erscheinung gelingt und damit ein Wissen
aus zahlreichen gesicherten und geordneten
Beobachtungen sich aufbaut. Wer eine Ver­
st ein er un g findet, läßt sie sich gerne vom
Fachmann "erklären" und ist vielleicht
hocherfreut, wenn er nun seinem Freund
stolz mitteilen- kann, daß es sich um eine
Austernschale aus dem Dogger Gamma han­
delt. Hat er noch mehr in Erfahrung ge­
bracht, dann ergeht er sich in Auslassungen
über die eisenschüssigen Sandsteine des
Braunjuras, über die , Tierwelt des Jura­
m eers, über Unterschiede der rezenten und
fossilen Austernformen usw, kurz, er "weiß"
um die Sache und steigert dieses Wissen, in­
dem er vielleicht noch das Mikroskop zu
Hilfe nimmt oder chemisch untersucht. Ist
dieses sinnenscharfe Aufnehmen aber eine
befriedigende Erklärung?

Bei dem Heimatfreund, der sich nicht von
Berufs wegen mit schwierigen wissenschaft­
lichen Problemen zu befassen hat und dem
das oben charakterisierte Schulwissen nicht
das Wesentliche ist, stehen seine Erlebnisse
z, B. bei Wanderungen im heimatlichen Ge­
biet im Vordergrund. Und man hat hier
wieder zu untercheiden zwischen dem Ur­
er lebnis als einer ziemlich ursprünglichen
Reaktionsform und zwischen dem Bildungs­
erlebnis, das sich als gelenkt ausweist durch
geformte Anschauungen des Kulturkreises,
in dem der Erlebende drinsteht. Man kann
mit dem Forscher Klages behaupten, daß
de r Geist der Widersacher der Seele sei, daß
also das ech t e Erleben dort aufhöre, wo der
In tellekt einset zt. Man kann aber auch ge­
rade auf dem Gebiet der Heimatkunde dar­
au f h inweisen, daß Wissenssteigerung zu
Bekan ntheit sgefü h len und damit zu inten­
siverem Erleben ver helf en kann: Man pflegt
von einem K onzert m ehr zu h aben, wenn
man das ' Musikstück kennt und eine Ört­
lichkeit er le be n w ir viel st ärker, wenn wir
z. B. um ihre Ges chichte w issen. Tot ist also
das Wissen nur dann, wenn es tieferes Er­
leben ve r h indert.

Der wissenschaftlichen Definition nach ist
Erleben "d ie erstrebte oder unerwartete
geistig-seelische Hinnahme bewußtseinsbe­
ei nd r ucken der Inhalte, die zugleich in nach­
haltiger Weise .die Entwicklung der Person
bestimmen und das Ichbewußtsein fördern" .
Die ganz verschiedene Wirkung auf das Ge­
fühls- und Willensleben läßt Typen des Er­
lebens unterscheiden, die gerade bei hei­
m atkundlichen Studien als solche beobach­
tet w erden können. Ein Beispiel soll das
k la rmachen : Auf einer Brücke, die über
ein en Bach führte, standen mehrere Hei­
m at freun de und schauten auf das Wasser.
Aus ihrem ' Gespräch war abzuleiten, daß
jeder die Welt anders erlebte: Der Geologe
sah nur die Bachwindungen und die lokale
Ausformung der Landschaft. Der Botaniker
spr ach von einer soziologischen Aufnahme
der Ufergewächse und damit von einer cha­
rakteristischen Pflanzengesellschaft. Der
Ingenieur machte sich Gedanken über die
Begradigung des Wasserlaufs und über die

PS, die man bei gegebener Geschw indigkeit
und Größ e des Meßprofils aus dem Bach ge­
winnen k önnte. Ein Maler entdeckt e, daß
sich das Himm elsblau wunderschön im Bach
spiegle und daß der dunkle Wald im Hin­
t ergrund ei nen male rischen K on tr ast zu den
lichten Ufern bilde. Der Letzte - nun, man
kann auch so erleb en - sagte: "Seh en Sie,
solche F orellen wie da u nten gibt es drüben
im H ot el gebraten!" Wer zweifelt da n och,
daß d ie Heimat eigentlich alles b einh altet
und Hei m at k unde u n iv ersell is t ? '

Man sagt, unser Zeit a lt er habe viel Wis­
sen, aber wenig Gew issen, u n d m an hebt
damit die Wissenschaft in einen Ber eich, der
nicht nur über das äußere. Wissen hinaus
Erleben b ieten, sondern mor alische Krite­
rien zum Wertmesser m achen soll. Wohl im
Hinblick auf di e Atombombe m acht der
Verein Deutscher Ingenieure seine Mitglie­
der für "d ie Verwendung ihrer Konstruk­
tionen verantwortlich und fordert zum
Nachdenken auf, "ob immer m ehr, immer
schnelle}', immer größer nun wirklich sinn­
voll für die menschliche Entwicklung sei."
Als neue Leitsterne w erden gen annt: Die
"reverentia", die Ehrfurcht vor dem Uner­
forschlichen ; die "universitas", die Schau in
das All, somit das Ganzheitsstreben, die Be­
sinnung auf den begrenzten Wert isolierten
Fachwissens und der technischen Uberz üch­
tung; die "humanitas", die Gesinnung edlen
Menschentums, das sich metaphysischen
Werten ver pflichtet fühlt. Und hier ist es
erstaunlich, zu welcher seelischen Verödung
es heute zu Gunsten einer perfektionierten
Technik und nur intellektualistisch betrie­
benen Wissenschaft gekommen ist. Wir ver­
stehen heute unter . "T h eor ie" eine verifi­
zierte Hypothese, also eine durch die Er­
fahrung gesicherte wissenschaftliche Lehr­
meinung. Wörtlich heißt aber Theorie "Gott­
schau" und damit Blick auf den Zentral­
punkt, in dem alle Ansichten und Einsi~­

ten zusammenlaufen. Man kann auch mit
Plato sagen, Philosophie ist Bemühung um
Erkenntnis des Ewigen. Und der berühmte
Physiker Max Planck hoffte "auf eine stetig
fortschreitende Vertiefung unserer Ein­
blicke in das Walten der über die Natur re­
gierenden allmächtigen Vernunft."

Was die "Heimatkundlichen Blätter für
den Kreis Balingen" bisher mit vollem Recht
brachten, entstammte im wesentlichen der
Wissensstufe: Man trägt mit Scharfsinn und
Fleiß das Material zusammen, man sichtet,
man erklärt durch verfeinerte Beschrei­
bung, kurz, man schafft WissenSgrundlagen.
Als nächster Bereich wäre die Erlebnisstufe
anzustreben: Das Wissen um die Heimat,
um interessante Einzelerscheinungen, führt
zur Vertiefung und Wertsteigerung etwa im
künstlerischen oder religiösen Erleben. Es
geht a lso nicht um Schulwissen oder mate­
rielle Zwecke, son dern um "das innige Er­
greifen des Lebens". Die letzte, m etaphy­
s ische Stufe, ist zwar im ganzen fernes Ziel,
aber doch in Einzelfällen durch den Hin­
weis auf kosmische H in tergründigkeit zu
verwirklichen: "Das Leben ist ein Urphä­
nomen", sagte der Forschet J. von Uexküll."
Wer nie einen Blick in das Universum der
Umwelten getan hat und sich damit be­
gnügt, seine eigene ' Umwelt zu einem un­
endlichen Weltall aufzublasen, hat keine
Ahnung von , der Weltmacht Leben," Und,
möchte man 'mit E. Dennert sagen, "v om
göttlichen Gewebe".

Besinnliche l\;1enschen geben sich natür­
lich mit reinem Registrieren nicht zufrieden.
"Jedes Ansehen", erläutert Goethe, "geht
über in ein Betrachten, jedes Betrachten in
ein Sinnen, jedes Sinnen in ein Verknüpfen. ,
und so kann man sagen, daß wir schon bei
jedem aufmerksamen Blick in die Welt
theoretisieren." Dabei können w ir "T h eor ie"
in dem timgreifenden Sinne nehmen, wie
wir ihn oben angegeben haben. Wer also auf
einer Wanderung eine Silberdistel findet,
kann zuächst feststellen, daß es sich um
ein en kalkliebenden Korbblütler handelt.
Weitere Beobachtungen faßt v. Bronsart so
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Die schöne Apollonia aus Bickelsberg
Ihr Abenteuer Im Haul\..e des berühmten' Tübinger Professors Martin Crusius

Von Dr. J. Forderer, Tübingen .

gekommen war und n icht , wie er seiner Fa­
m ilie vorgetäus cht h att e, sich ba ld wieder
entfernt, sondern wahrscheinlich irgendw o
im Hause versteckt hatte, bis er glaubte,
m it der Magd alle in zu sein. Crusius fuhr
ihn hart an : es se i gemein, nachts, wenn er
schlafe und sein Haus für sorgsam geschlos­
sen halte, wi eder öffnen zu lassen. Nicht
minder schroff wandte er sich an seine Fa­
milie : "Das euch nit die frantzosen an­
kumen (der Teufel soll euch holen), das ihr
allso wider m ich seit und m ich alten be­
tr iegt. " Im Wiederholungsfalle werde er
beim Magistrat Anzeige erstatten . Der
Magd aber erklärte er, sie habe doch er­
kl ärt, den Freier nicht nehmen zu woll en ,
habe ih n also glatt ge tä uscht . Wenn sie ih n
wolle, so möge er dan n u nd wann komm en,
aber n icht bei Nacht.

Anderntags kam Crusius nochmals auf
di esen nächtlichen Besuch zurück und ließ
es an Zurechtweisungen nicht fehlen. Damit
schien diese Angelegenheit für ihn erledigt.
Dafür aber wuchsen seine Sorgen, die ihm
se ine Tochter und sein Schwiegersohn be­
reiteten. Sie hatten sich in dem Streit um
die Herausgabe des Heiratsgutes in einen
solchen Haß gegen den alten Mann hinein­
ges teiger t, daß sie entschlossen w aren, aus
dem Haus zu gehen. Sie nannten ihn nur
den "Alt en" und hätten ihn gern tot ge­
sehen. Apollonia versäumte nicht, diese und
ähnliche ÄußerUngen dem "Vater" zu hin­
terbringen und sich so in seine Gunst zu
setzen, während sie andererseits Necker mit
se iner Frau damit zu ihren Feinden machte.
Die Folge davon war, daß dlevbeiden jun­
gen Leute auszogen und Crusius allein bei
der Magd ließen.

Nun - lastete auch auf Apollonia ein
schwerer Druck, der ihr die Kehle schnürte
und sie schließlich zwang, sich auf irgend­
eine Weise Luft zü machen Und das ge­
schah am 10. März 1601.

Als Crusius von der Prüfung von acht
Kandidaten nach Hause-kam, eröffnete ihm
das Mädchen unter Tränen, daß sie heute
von der Mutter ihres Bräutigams Brathole­
mäust Sauter, eines Kübler-(Küfer)-Lehr­
lings, zu sich beschieden und ihr eröffnet
worden sei, daß sie mit der Heirat nicht ein-"
verstanden sei. Was sie jetzt machen solle.
Der Gelehrte r iet ihr. zu der Frau zu gehen
und ihr zu erklären, wenn sie die Heirat
nicht wolle, so stehe auch sie davon ab. Die
Frau war damit einverstanden und Apol­
lonia gab dem jungen Mann das Handgeld
- es waren ganze zwei Batzen - zurück.
Crusius tadelte sie wegen ihres Leichtsinns.
Sie versprach ihm, von nun ab mehr auf
ihn zu hören. Allein, was das Mädchen hier
vorgebracht hatte, war Theater.

Wenn Crusius bei di eser Gelegenheit, als
und Bastle ' Lutz auf der Straße fluchend er befürchten mußte, "auch seine treue K ö­
und randalierend Zutritt zur Seitzen-Appel chin", eben diese Apollonia , zu verlieren,
und drohten im Falle der Weigerung, die angeslehts der Entfremdung mit seiner
Fenster einzuwerfen. Der Gelehrte wußte Tochter und seinem Schwiegersohn und
die beiden schließlich zur Vernunft zu brin- nun di eser Heiratsgeschich te ausri ef: "Herr
gen, hielt es aber doch für angebracht, sie verlaß mich alten schwachen, verlassenen
anderntags beim Untervogt anzuzeigen. Menschen n icht", so sollte er nur zu bald

Mehr überrascht aber dürfte er schon ge- erfahren, daß auch die Tage der Seitzerr-
. I . M t d f A I Appel in seinem Hause gezählt waren. Mit

wesen sein, a semen ona arau po - ihrer fabulösen Geschichte -kan n sfe nur das
lonias Vater bei ihm vorsprach und ihm er-
öffnete, daß um seine Tochter der. Bruder ' eine bezweckt haben, anzudeuten; daß auch
des Müllers im Mühlgraben (heutige Mühl- auf sie kein Verlaß sein könne, da sie ihre
straße), der Witwer Langhans angehalten Rolle im 'Hause Crusius längst anderweitig
habe. Zuerst wollte es ·nicht recht klappen, verspielt hatte.
da der Freier mit Rücksicht auf seine vie- Schon am 5. Mai schreibt der Gelehrte in
len Kinder eine Mitgift von 10 Gulden ver': sein Tagebuch in griechischer Sprache (wir
langte. Die konnte Appels Vater nicht auf- wollen die Worte sofort ins Deutsche über­
bringen. Schließlich willigte der Heirats- setzen): "Heute nacht hat das Mädchen einen
lustige ein, das Mädchen auch ohne Mitgift jungen Mann zu sich ins Haus gelassen. Der
zu nehmen. Zwei Tage darauf erklärte junge Mann - er heißt Bartholo. Sauter ­
Apollonia aber dem Gelehrten, sie werde ist aus meinem Haus geflohen, und ich habe
ihn nicht heiraten, da sie befürchte, daß er seinen Hut und seine Halskette an mich ge­
s ich zum Kriegsdienst melde. nommen (damals trugen auch die Männer

Wie verhielt es sich aber in Wirklichkeit? Schmuck). Weil das Mädchen das schon
Noch am Abend des gleichen ~ages sah sich öfters getan hat, habe ich ihr gesagt, sie
Crusius, der sich bereits zur 'R uh e begeben solle mir aus dem Hause gehen!" Aridern­
hatte, gezwungen, wieder aufzustehen, da tags ließ er durch seinen Enkel Joh. Jacob
der Freier zu seiner Magd in die Wohnung die frühere Magd, das alte Deinlein ' aus

Pflanzen spielen auch in Sage und Ge­
schich te eine Rolle. Die Silberdistel heiß t
auch Karlsdistel, weil angeblich Karl der
Große in ihr eine Heilpflanze entdeckte.
Während einer Pestzeit, die viel Opfer for­
derte, träumte ihm, daß man einen Pfeil in
die Luft schießen müsse : Dort, wo er nie­
derfalle, finde man das entscheidende Heil­
kraut. Der Kaiser schoß und der Pfeil wies
auf eine Silberdistel - Die Sage hebt die
Pflanze also über das Botanische hinaus und
man kann an ihr nun auch außer dem Nütz­
lichkeitsmoment das Schöne, das Propor­
tionierte entdecken. Wie w undervoll -sind
die silbernen Sonnen in die disteligen Blät­
ter eingebettet, w ie wehrhaft steht hier
Edles in der Welt!

Wir stellen dichterische Schau höher als
botanische Betrachtung und entziehen uns
dadurch allen Nützlichkeitserwägungen, die

(Schluß)
Es flng harmlos an. In voller Eintracht

hatte Crusius am 19. September 1600 seinen
74. Geburtstag mit .s ein er Familie, seinem
Schwiegersohn Necker und dessen Frau
Theodora, gefeiert. Auch Apollonia, die mit
der Haustochter das Mahl Weißkrautsalat,
Hammelbraten und Gebackenes zubereitet
hatte, war unter den ' Festteilnehmern, zu
denen noch fünf Magister vom Stift, der
Sohn des Pfarrers S igwart, der Organist
der Tübinger Stiftskirche Reichard Magnon,
der Student Reihing von Martinstift und ein
Baccalaureus von der Burse als Diskant ­
sänger gehörten. Es wurde acht- und vier ­
stimmig gesungen. Crusius liebte nämlich
Musik und schlug in der Kirche manches­
mal selbst die Orgel. In heiterer, von den
drei Maß gereichten edlen Weins ange­
wärmter Stimmung wurde der Nachmittag,
der mit einem T änzchen beschlossen wurde,
verbracht . Theodora und Apollonia w aren
dabei die einzigen Partnerinnen.

Zwei Tage darauf mußte Crusius erfah­
ren, daß es für seine Magd auch in der Tü­
blnger Bürgerschaft Interessenten gab. In
einem w üsten nächtlichen Auftritt verlang­
ten zwei Weingärtner, der Schatzegörglln

zusammen : "Die kleinen silbernen Sonnen selbstverständlich auch ' notwendig werden
der Wetterdi st el sind die abgeblühten Köpf- können. Aber der wahre Heimatfreund will
chen mit flugbereiten Samen, umgeben von ja das Materialistische überwinden und vom
den toten häutigen Blätter n des Hüllkelchs. Wissen zum Erleben kom m en. Die Frage
Diese s tehen bei trockenem Wetter weit taucht nun auf: Was könnte ihn über das
off en , um den Früchtchen die Segelfahrt in botanische Untersuchen und das künstle­
d ie Lüfte zu erleichtern. Bei feuchtem Wet- r ische Entzücken hinaus an die Grenze des
tel' dagegen neigen sie sich nach innen und Metaphysischen führen? Dies in vorsichti- .
decken di e Früchtchen zu. Diese Bewegung gern Herantasten zunächst nur soweit, daß
geschieht rein mechanisch und beruht nur man das T ellurische, d ie nur irdische Be ­
auf der hygroskopischen, d. h . wasseran- zogenheit , ein bißchen vergißt, indem man
ziehenden Beschaffenheit der toten Zell- · daran erinnert wird, daß es kosmische Len­
w ände." Wer nun den Quellungs- und Ko- k erkräfte für die Lebewesen gibt. Der Be ­
h äs ionsmechanismen des hygroskopischen griff "Fernlenkung" ist ja für unser Zeit­
Verh alt ens -na chgeht und Lust am Experi- alter nichts Ungewöhnliches, und man h at
m entier en hat, kann in einem ' einfachen a uch auf biologischem Gebiet hiefür schöne
Modell das Öffnen und Schließen der Sil- Beispiele. Von den Termiten, den weißen
ber distel nachahmen: Man schneidet aus Ameisen, weiß man, daß s ie sozusagen .ver­
-e inem Bogen Schreibpapier zwei etwa 15 cm selbständig te Organe sind, d ie vo n der Kö­
lange, 3 cm br eite Streif en , .und zwar den nigin durch eine Ar t Radarsteuerung fern­
einen längs, den andern quer, weil das Pa- gel enkt werden. Siedlungsschwierigkeiten
pi er in der Walzrichtung anders strukturiert in Afrika beweisen es, daß man mit den
ist. Indem m an beide Streifen aufeinander Termiten erst fertig wird, wen n man ihre'
kl eb t , ahmt man zwei verschied ene Zell- Schaltzentrale in Gesta lt der K önigin lahm­
schicht en nach, die sich be i Wasseraufnahme legt. Und jetzt noch bei den Uberlegungen
und Verdunstung etwas anders Verhalten. ein klein er Schri tt : Muß di e Zentrale unbe­
Der Doppelstr eifen wir d zu einem Ring dingt auf der Erde sein? ,
zusammengek leb t und es werden en tlang Bei der Silber distel un tersuchte man die
einer Randlinie etwa 1,5 cm tiefe Kronen- Anordnung der Löcher des Blütenbodens
zacken eingeschnitten. Bringt man nun diese und fand dabei K urven, die der Venusbahn,
Krone in einen feuchten Raum (Wasch- ge ozentrisch gesehen, in acht Jahren ent­
küche!) oder setzt sie im Freien der Sonnen- sprechen. Sternrhythmen können sich also
bestrahlung aus, dann neigen sich die Kl'O- a ls Baupläne von Pflanzen wiederfinden,
nenzacken wie bei der Silberdistel nach man ist abe r zunächst so vorsichtig, hier von
innen.oder außen. K ongruenz und ni cht ohne weiter es von

Kausalit ät zu sp rech en . Immerhin, es gibt
anscheinend "Venuspflanzen" auf der Erde
und damit m erkwürdige Fo rm en kosmischer
Verbundenheit. Wjr rühren damit an Ge­
heimnisse, die s ich Ireilich den Rationall­
sten und Atheisten niemals erschließen.
Spottend läßt Goethe den Mephisto sagen:
"Wer will was Lebendiges erkennen .und
beschreiben, sucht erst den Geist herauszu­
treiben!"

Es gilt aber, nach A. v , Humboldt, den
Geist der Natur zu ergreifen, welcher unter
der Decke der Erscheinungen verhüllt liegt
Und so erweitert sich die Heimatkunde, und
dies ist zugleich das höherführende Pro­
gramm für die Heimatkundlichen Blätter,
zu einer großen Schau, deren Fundamente
das Wissen, deren Säulen die Wonnen des
Erlebens und deren Bekrönung die beglü­
ckenden Einsichten in göttliche Weisheit
sind
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Pfäffingen, kommen und bespr ach mit ihr
den Fall. Nur ihrer Vermittlung hatte es
Appel zu verda nken, daß sie noch acht Tage
bl eiben durfte. Sie habe ihr unter Tränen
geschworen, sagt Crusius, von dem jungen
Ma nn unberührt zu sein .

Maga Crusius ihr geglaubt haben oder
nicht, bleibe dahingestellt. J edenfalls zog
er die Folgerungen und verpflichtete sich in
der 50jährigen Witwe Katharina Pistorius,
geborene Hefele, aus Erringen, wo ihr Mann
Pfarrer war, eine andere Wirtschafterin, die
bereits am 21. Mai gegen jährlich 8 Gulden
und täglich ein halbes Maß Wein aufgezo­
gen ist. Ihre Vorgängeri n hatte nur 5Yo Gul­
den pro Jahr. '

Am 23. Mai vormittags 8 Uhr ist Apol­
lonia aus dem Hause Crusius geschieden.
Auch dabei hat sie wieder Theater gespielt.
Crusius vermerkt nämlich diesmal in latei­
nischer Sprache, das Tagebuch ist nämllch
in lateinischer, griechischer und zum klei­
neren Teil in deutscher, italienischer und
französischer Sprache geschrieben: "Quam
invita abiit! Sed conscientiae suae con traire
non potuit", d. h. wie ungern ist sie ~egan­

genl Aber ihrem Gewissen konnte man
nicht entgegentreten. Hat er geahnt, was
das Mädchen bedrückte und ihr Gewissen
belastete? J edenfalls war ' er se iner Sache
nicht sicher. Sonst hätte er ihr auf den Kopf
zugesagt, was, ihm anzuvertrauen , ihr
Scham und Unaufrichtigkeit verboten. Be­
reits am 29. Mai kam Crusius zu Ohren, das

Nr. 23 Onstmettingen
Sagen

Die Sage vom Linkenbolder ist heute noch
in aller Munde. Darnachhat ein Sohn des
Zollerngrafen Fritz, genannt der "Öt inger "
als er um se iner Forderung willen, ihm die
anererbte Burg Hohenzollern wieder zu
übergeben, von den Grafen auf den Burgen
Zollern, Schalksburg und Ochsenberg ver­
folgt wurde, in der Linkenboldshöhle eine
Zuflucht gefunden. Dort sammelte er eine
verwegene Schar Räuber um sich und be­
fehdete und brandschatzte die Burgen se i­
ner Feinde. Die Bauern der umliegenden
Dörfer schonte er, da er ihres Beistands oder
Einverständnisses sicher war. Einmal nun
hatten sich seine Fe inde gegen ihn zusam­
mengetan und das schöne Burgfräulein
Agnes von der Schalks burg, das ihm heim­
lich zugetan w ar, wollte ihn vor dem über­
fall warnen. Weil sie in Männerrüstung war
und sich nicht sofort zu erkennen gab,
wurde sie von einem Wachtposten des Lin­
k enbolders tödlich ver wundet. Auf ihrem
Grab wurde eine junge Buche gepflanzt die
sich im Laufe der Jahrhunderte zu einer
m ächtig ausragenden Wasenbuche entwik­
kelt hat und noch heute den Namen Fräu­
le ins buche führt . Der Linkenbolder selbst
wurde kurze Zeit später durch Verrat eines
seiner Kumpanen ve rnicht end geschlagen
u nd verlor sein Leben dabei.

In Dättling weist noch heu te ein Gedenk­
stein den Ort, wo am 25. Juli 1702 ein Bauer
Johannes Keinath, Vater von 12 Kindern,
auf der freien Pirsch von einem "Gr ünen" ,
einem fürstlichen Forstknecht, erschossen
wurde. über einen Mann namens Fe urer ,
angeblicher Pflegesohn des Erschossenen hat
sich bis heute eine Sage erhalten. Darnach
soll Feurer in der Mitte von Roschberg, am
Stejlabfall, dem sogenannten "Katzensteig"
n ach dem "Grünen" geschossen haben. Er
so ll ihn jedoch nicht tödlich getroffen haben.
F eurer sei da raufhin zunächst in einem Loch
3 Tage lang versteckt worden und nach er­
folgloser Suche durch die "Grünen", ver­
st ärkt durch Hechinger Stadtsoldaten. ent­
flohen. Eine andere Sage erzählt, daß etwa
1707 der Pflegesohn Feurer den "Gr ünen" an
derselben Stelle unter Dättling erschossen
habe, an welcher sein Pflegevater von dem

Mädchen liege todkrank beim Bruder .ihres
erhofften Bräut igams Barth. Sauter, den er
am 5. Mai in seinem Hause überrascht hatte.
Allein Apolloni a ist nicht ges torben. Am 16.
August erschien der Verlobte im Hause des
Crusius , um ihn zur Hochzeit mit 'der "un­
getr eu en Magd", wie der Gelehrte schreibt,
einzuladen . Das schlechte Gewissen hatte
den Freier bewogen, zu diesem Besuch eine
Zeit zu w ählen, in der Crusius nicht zu
Hause war.

Die Hochzeit fand am 25. August bei
Mockel im "Goldenen Schaf" (heutigen
Lamm) statt. Crusius war selbst nicht er­
schienen, schickte aber durch seinen Enkel
Johann' Jacob der Magd 6 Batzen. Allein
auch ihr Gespons (trudo) Bartholomäus
Sauter sollte nicht leer ausgehen: er bekam
seinen Hut und die Halskette wieder, die
ihm Crusius bei der peinlichen Begegnung
in seinem Haus abgenommen hatte. Offen­
bar gab dieser sich damit zufrieden; denn
er ließ nicht eher vom Enkel des Gelehr­
ten, bis er den vom Bräutigam ihm gereich­
ten Becher Wein ausgetrunken hatte.

Einen Monat darauf, am 27. November,
zieht Crusius den Schlußstrich unter das
Kapitel "Se it zen-Appel - Kübler-Barthol.­
Sauter" mi t folgendem lapidarem Satz: "Die
Huren-Appl, quae fu it mea nequam an­
cilla : puerper a est! " D. h.: Die Huren-Appl,
me ine einstige nichtsnutzige Magd, hat
einem Buben das Leben geschenkt! ,

"Gr ünen" fiel. Von Stund an hörte man von
dem Pflegesohn des J ohannes Keinath nichts
mehr. Endlich kam ein aus dem Polenkrieg
zurückgekehrter Soldat und brachte von
einem russischen Quartiergeber Grüße an
die Barbierer-Luis, Daraufhin wurde die,
Vermutung rege, daß jener russische Bauer
der verschwundene Feurer gewesen sei.

Die freie Pirsch war der Albbewohner
altes freies Recht, das Ihnen auch beim
Ubergang von der Zollern- und Schalks­
burgherrschaft an Württemberg von Graf
Eberhard dem Milden bestätigt wurde. Ein
Teil der Gemarkung Onstmettingen gehörte '
zum hohenzollerischen Jagdgebiet. Die hie­
sigen Freipirschier bereiteten deshalb dem
Oberamt große Verdrießlichkeiten, als sie
das uralte Recht , auf der ganzen Gemar­
kung Onstmettin gen jagen zu dürfen, be­
haupten wollt en . Dieses Recht wurde ihnen
von den Fürsten von Hohenzollern unter
Beihilfe de r württembergischen Herzöge
streiti g gemacht . Sie mußten deshalb unter­
liegen. Am 5. 11. 1596 ver glichen sich der
Herzog Ludw ig von Württemberg und Graf
Eitel Friedrich von Zollern unter anderem
auch darüber, daß der Graf die Landstraße,
genannt Erntsteig, zugeworfen und einen
Wildzaun im Bremelhardt in württ, Gebiet,
d. h. in die Ons tmettinger Gemarkung, hin­
ein gemacht h atte. Die Landstraße wurde
wieder fahr ba r gemacht, aber der Wildzaun
blieb bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts
'bestehen,

Der Distrik t Bremelhardt mit den Dellen,
Bernloch Schnaidt, Bronnenbühl und Pful­
leshardt. samt den dazwischen liegenden
kleineren Parzellen gehörte zur "Ferien
Pirsch", auf welcher d ie Bürger von Onst­
mettingen da s Recht zur Jagd hatten. Doch
Hl:!rzog Ludwig von Württemberg (1568 bis
1593) hob die Freie Pirsch für kurze Zeit auf.

Als später eines Tages der Herzog Alexan­
der von Württemberg (1733-1737) bei den
Fürsten von Hechingen zur Jagd weilte, soll
er abends gesagt haben: "Bruder, Du hast
eine gute Jagd!" Worauf jener erwiderte:
"Sie wär e noch besser, wenn die freie Pirsch
auf den Bergen 'droben nicht wäre" . Darauf
entgegnete jener : "Ich habe nichts dagegen,
wenn Du diese freie Pirsch zu Deiner Jagd
schlägst". Nun ließ der Fürst sogenannte

Forstmarken in geraderLinie von den Ebin­
ger Bergen bis vor Pfulleshardt und den
Gockeler setzen und bekannt machen, daß
niernahd mehr das Recht habe, inner hal b
dieser Marksteine zu jagen. Sp äter erwei­
terte der Herzog dem Fürsten se in Recht
dahin, daß er in den jagdverdächt igen Ge­
meinden mit Forsthütern und Stadtsoldaten
Haussuchungen vornehmen lassen durfte.
Aber die Bürger der Bergdörfer ließen s ich
das Recht zur Ausübung der Jagd nicht so
ohne weiteres rauben, sondern nützten die
Jagd nunmehr gesellschaftsweise aus, um
einander hilfreich be ispringen zu können.
Da ließ der Fürst Wildzäune vor dem Bre­
melhardt wie an anderen WildwechselsteI­
len bis unter das Zellerhorn anbringen und
setzte an letzterem Ort noch einen Forst­
knecht in ein Häuschen auf den Steig, der
das Wildtor öffnen und schließen mußte,
wenn die Leute aus dem Schmiechatal auf
die Märkte nach Hechingen gingen oder zu­
rückkamen. Die Grenzwiese dort h eißt heute
noch Jäger- oder Schützenwiese.

Da nun den Klagen der oberen Orte um
Wegschaffung der lästigen Wildzäune kein
Gehör geschenkt wurde, öffneten sie durch
Aushebung der Zaunlatten und stärkerer
Sch wartenstücke dem Wild den Weg ins
Freie, oder sie rissen ganze Zaunstücke um,
damit Wild und Menschen durchkommen'
konnten. Der Forstknecht auf dem "Steig"
haben selten ein ganzes Dach gehabt, immer
wurden ihm die Platten zerwor fen, zerschos­
sen oder gestohlen. Auch Wagenladungen
voll Bretter und Schwartenstücken, die zur
Ausbesserung des Zaunes dienen sollten,
wurden weggeführt. Wenn ein solcher Coup
ausgeführt werden sollte, so umstellten
etwa 10 Schützen das Haus des Forstknechts
und luden ihn mit kräftigen Worten zum
Herauskommen ein. Dieser ' wußte, daß
Folgsamkeit der Tod sein würde und bli:b
zwischen den schützenden Mauern. Und In
der Zeit trugen die mitgelaufenen Bauern
die Bretter vor dem Hause samt den aufge­
schichteten Ziegelplatten fort. Mit diesen
Ziegelplatten deckte man gern die Hinter­
seite der Dächer. Sie waren etwas schmäler
als ihre andern Schwestern, fast so lang wie
die Biberschwänze und trugen auf der Rück­
seite den Namen Dürrwangen samt der Jah­
reszahl ihrer Herstellung.

Die Onstmettinger FreipirschIer' glaubten
mit gu tem Recht, ihre Pirsch in früherem
Umfange ausüben zu dürfen, während die
fürstlichen Forst- und Jagdhüter, die "Grü­
nen" genannt, jeden als Wilderer ansahen ,
der im hohenzollerischen Jagdg ebi et ange­
troffen wur de.

Die Folgen w aren unausbleiblich. In un­
seren Totenregistern aus jener Zeit is t zu
lesen : "Den 25. Juli 1702 ist Jo h an nes Kei­
nath ein junger Eh emann, begraben wor­
den. ' Er wurde von den hohenzollerischen
Jägern in der Freien Pi rsch erschossen und
ist also unschuldiger Weise ums Leben ge-
kommen !" .

Ein 1735 von fürstlichen Forsthütern auf
der Ja gd ertappter Onstmettinger Frei­
pirschier wurde, da er sich in den fürstli­
chen Waldungen befand, auf eihen lebenden
Hirsch gebunden. Bei Bechtholdsweiler,
einem zwischen Hechingen und Bodelshau­
sen gelegenen kleinen hohenzollerischen
Dörfchen wurden Mann und Hirsch tot auf­
gefunden

In den Totenregistern vom 22. Juli 1755
steht : "Ma rt in ' Alber, ein scharf:!' Wild­
schütz und Glaser allhier, wurde im Forst
von einem Jäger angeschossen. Da der Arm
durchschossen war, trat Brand hinzu und in
14 Tagen starb er."

Fortsetzung folgt .

Herausgegeben von der Relmatkund11cben Ver­
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Schillers Vater / Von FriedriclJ. Sanner

6. Jahrgang

Es ist ein Geschenk des Schicksals, der
Vater eines Genies zu sein. Aber es kann
auch eine Bürde sein. Der Weg aus der en­
gen Herkömmlichkeit des Elternhauses zu
den Höhen des Olymp ist oft gepflastert mit
Konflikten, die wir Nachgeborenen, aus der
Voreingenommenheit für das Genie, nur
allzu leicht dem Unverständnis der Eltern
zur Last zu legen bereit sind.

Auch Schillers Vater steht im Schatten
seines großen Sohnes. Wäre Friedrich Schil­
Ier, dessen 200. Geburtstag wir in diesen
Wochen begehen, nicht gewesen, wüßten wir
vom Leben dieses bemerkenswerten Man­
nes nichts. Wenn es, wie heute oft humor­
voll gesagt wird, ein charakteristisches We­
sensmerkmal der Schwaben ist "zu schaffen,
zu schaffen, zu sparen, ein Häusle zu
bauen .. .", dann ist Schillers Vater gera­
dezu der Prototyp des Schwaben. Daß er
dem anfänglich überschäumenden dichteri­
schen Temperament semes Sohnes miß­
traute, muß man verstehen. Man ist dem
allzu Genialischen im Ländle nie sehr hold
gewesen. Vielleicht kommt diese geringe
Geniegläubigkeit daher, daß man hierzu­
lande an Genies nie Mangel hatte. Das im
siebten Buch von Dichtung und Wahrheit
stehende altersweise Wort Goethes, über
einen andern Dichter gesprochen, mag wohl
das ausdrücken, was Vater Schiller insge­
heim bei seinem Sohn befürchtete: "Er
wußte sich nicht zu zähmen und so zerrann
ihm sein Leben wie sein Dichten."

In zwei Bildern steht uns Schillers Vater
Kaspar Schiller Auge in Auge gegenüber.
Das eine zeigt ihn im Alter von etwa fünf­
unddreißig, das andere UD Alter von etwa
siebzig Jahren. Das erste zeigt den befehls­
gewohnten, .keinen Widerspruch duldenden
Mann, unter dessen "schneller Hitze" und
Heftigkeit namentlich die Mutter oft gelit­
ten hat . Das zweite entspricht der Schilde­
rung, die ein Besucher dem kranken Pro­
fessor Friedrich Schiller 1791 nach Jena
schickte: "Ihr Herr Vater hat einen wahren,
ächten, biederen, teutschen Charakter, voll
von Gutmütigkeit und ein Herz, das im stil- .
len äußerst weich ist." Gar viele Ecken und
Kanten hatte das Leben in der zwischen den
Bildern liegenden Zeit dem für seine Um­
gebung nicht immer bequemen Mann abge­
schliffen. Nicht jede Besserung ist Tugend,
oft ist sie nur ein Werk der Zeit!..

Johann Kaspar Schiller stammte aus einer
alten, schwäbischen Bauernfamilie. Seine
Vorfahren saßen in Waibtingen, später in
Bittenfeld, zwei Stunden von Marbach. Dort

.wurde Kaspar 1723 als das sechste von acht
Kindern eines Bauern geboren, der zugleich
·Bäcker und Schultheiß war. Da der Junge
begabt war, sollte er studieren und es wurde
zu diesem Zweck ein Hauslehrer für den
Lateinunterricht ins Haus genommen. Aber
das ' Schicksal wollte es anders. Der Vater
starb, als Kaspar zehn Jahre alt war und
hinterließ die Familie "bei sehr mittelmäßi­
gem Vermögen" . Der Traum"vom Studieren
war ausgeträumt. Der Bub mußte bei der
Feldarbeit helfen, Weil seine Mutter sein
l.ernen nicht gern sah, versteckte er sich mit
seiner Grammatik "hinter dem Holz". So
hat ee's später seinen ~indern erzählt, um
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ihnen zu zeigen, wie viel leichter sie's im
Leben hätten. Nicht einmal zur Ausbildung
als Schreiber reichten die Mittel. Nach fünf
J uhren endlich konnte Kaspar die Mutter
bewegen, ihn wenigstens die Wundarznei­
kunst lernen zu lassen. Er kam in die Lehre
zum Klosterbarbier von Denkendorf, wo da­
mals der große Johann Albrecht Bengel, das

" H au p t der "schwäbischen Pietisten" wirkte.
Daß Kaspar "die verächtlichsten Arbeiten"
verrichten mußte, hinderte ihn nicht im
Umgang mit den Klosterschülern das ver­
gessene wenige Latein wieder aufzufrischen.
Er hat zeitlebens seine zahlreichen schrift­
lichen Äußerungen gern damit verziert.

Dann führten ihn seine Wanderjahre in
verschiedenen Stellungen als Barbiergehilfe
im Land umher. 1745 war er in N ördlingen
"in Kondition". Da zog ein neu aufgestelltes
Husarenregiment durch die Stadt, und Kas­
par Schiller ließ sich als Feldscher anwer­
ben. Er erlebte im österreichischen Erbfolge­
krieg in den Niederlanden abenteuerliche
Jahre. Aufgeschlossen und lernbegierig er­
wirbt er sich mancherlei Lebenserfahrungen
und Kenntnisse. Neben seinem Feldscher­
dienst ritt er "aus angeborenem Drang zur
Tätigkeit mit den Wachtmeistern auf Un­
ternehmung aus". Die Beutegelder ergaben
zusammen mit dem Ertrag von Extrakuren
so viel, daß er 1749 den Abschied nehmen
und mit eigenem Pferd und schönen Er­
sparnissen heimkehren konnte.

Der Sechsundzwanzigjährige quartierte
sich im "Goldenen Löwen" in Marbach, wo
er eine Schwester verheiratet hatte, ein und
hielt Ausschau nach einer Frau. Was lag
näher als die Tochter des Wirts, die damals
erst siebzehnjährige Dorothea Kodweiss zu
wählen. Schon im Juli 1749 wurde geheira­
tet. Kaspar Schiller ließ sich als Chirurgus
prüfen, wurde Bürger zu Marbach und be­
trieb die Wundarzneikunst mit schönem
Erfolg. Die Ehe blieb zunächst kinderlos.

Nummer 9

Da traten Verhältnisse ein, dieKasparSchil­
l{lr den Autenthalt in Marbach verleideten.
sein Schwiegervater, der nebenher mit
Grundstücken und Häusern handelte,
machte Bankrott 'und Schiller wich der
"Schande", wie er den Zerfall des schwie­
gerelterlichen Besitzes nannte, aus und
wurde wieder Soldat. 1753,trat er als Fou­
rier - eine Feldscherstelle war nicht frei ­
in das Herzoglich Württembergische Korps
ein. Er sollte in diesem Dienste bleiben bis
zu seinem Tode.

Zunächst machte er den Siebenjährigen
Krieg mit, gegen Preußen, für Frankreich,
von dem Herzog Kar! Bugen Subsidiengel­
der für die bereitzuhaltenden württember­
gischen Truppen erhielt. Es ist dies ein trau­
riges Kapitel württembergischer Geschichte.
In "Kabale und Liebe" hat der junge Schil­
ler diesem schamlosen Soldatenverkauf ein
Denkmal gesetzt. Der Herzog hatte die von
Frankreich bezahlten Gelder längst ver­
braucht. Die Maitressen, die Tänzerinnen,
Schauspieler und Architekten, die Lust­
schlösser, Marställe und Jagden, mit denen
der württembergische Herzog den franzö­
sischen Sonnenkönig nachzuahmen suchte,
waren ihm wichtiger gewesen als die Sol­
daten und die Einhaltung des Truppenver­
trags. Man mußte mit gewalttätigen Wer­
bungen das Versäumte rasch nachholen.
Mit dieser disziplinlosen, gegen ihren Wil­
len zum Militärdienst gepreßten Truppe zog
der bald zum 'Lieu tenan t avancierte Kaspar
Schiller in den Krieg. Die Erzählungen des
Vaters mögen später auf den Sohn einen
starken Eindruck gemacht haben, und man­
ches mag in den farbigen Szenen des"Wal­
lenstein" seinen Niederschlag gefunden ha­
ben.

1763 wird Kaspar Schiller, inzwischen zum
Hauptmann befördert, als Werbeoffizier in

-die Freie Reichsstadt Gmünd kommandiert.
.Er wohnt aus Ersparnisgründen in dem
nächsten württembergischen Dorf Lorch.
Sein Sohn Friedrich ist jetzt vier Jahre alt.
Trotzdem es eine Zeit äußerster Einschrän­
kung ist, der Herzog blieb mit dem Gehalt
dauernd im Rückstand, war es eine glück­
liche Zeit für die Familie Schiller.

Ende 1766 wird Schiller nach Ludwigs­
burg in die Garnison' zurückversetzt. Es be­
ginnt wieder der Gamaschendienst. Da mi­
litärischnichts los ist, verlegt sich Vater
Schiller neben seinem Dienst auf die Obst­
baumzucht. Hinter seiner Ludwigsburger
Wohnung legt er in einem großen Garten
eine Baumschule an. Das war, "wie er be­
merkte, die einzige landwirtschaftliche Be­
tätigung, die ihm als Offizier erlaubt war.
Wir müssen annehmen, ·daß diese Tätigkeit
immerhin so viel Aufsehen erregte, daß der
Hauptmann Schiller im Dezember 1775 als
Leiter der herzoglichen Hofgärtnerei auf
Schloß Solitude versetzt wurde. Mit dem
Soldatenberuf war es jetzt aus. Das neue
Amt gab dem schaffigen Mann die Möglich­
keit, seine Kräfte sinnvoll zu gebrauchen.
Mit Stolz hat Vater Schiller später immer
wieder nachgewiesen, wieviele Zehntau­
sende von Bäumen er dort aufgezogen und
für das ganze Land geliefert hat. Er wurde
der Begründer einer, man möchte sagen,
modernen Obstbaumzucht, und wenn Würt­
temberg heute das obstreichste Land
Deutschlands ist, so geht das, jedenfalls zu
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eine m Teil, auf Friedrich Schillers Vater
zu r ück. Als prakt isch denkender Schwabe
hatte er eine Verach tung für di e exotischen
Feigen- und Orangenbäume. für die kunst­
voll geschnittenen Hecken und Zierbäumei
die nach der Laune K arl Eugens a uf der
Solitude gepfl anzt waren. Geradezu modern
sind seine Ansichten, wenn er schr eibt:
"Pflanzen si nd ·keine P ariser Hauben 'und
la ssen sich unmöglich in di e Mode zwingen,
sondern man sehe be i einer jeden Ge gend
sorgfältig nach, welche Gattungen Obst da­
selbst am lieb sten, s ichersten, schönsten und
besten wachsen. Dieselben wähle man und
wende seinen Fleiß daran." Württemberg
war schon vorher ein obstreiches Land ge­
wesen, und die Vorschrift, daß alle Land­
straßen auf beiden Seiten in vor geschr ie­
benem Abstand mit Obstbäumen zu be­
pflanzen seien, war schon alt. Aber Kaspar
Schiller war es zu verdanken, daß die "Sor­
tenwut", Wie er es nannte, durch eine be­
wußte Auswahl von Luiken, Borsdorfern,
Fleinern, Schafnasen undunter den Birnen
die Geisshirtle, abgelöst wurde. Aber auch

Im 5. bis 8. Jahrhundert sind im al eman­
nischen Raum die Grundlagen für den gan­
zen weiteren Verlauf der südwestdeutschen
Landschaftsgeschichte geschaffen worden.
Diese Entwicklung verläuft aber weitgehend
im Dunkeln, da die zeitgenössischen Nach­
r ichten sehr dürftig sind. Wir können uns
daher nur eine Vorstellung darüber ver­
schaffen, wie es gewesen sein kann. Trotz­
dem mögen im folgenden die wenigen vor­
handenen Aussagen wie Dominosteine ge­
ordnet werden, damit wir ein Bild erhalten,
das einen mehr oder weniger hohen Wahr­
scheinlichkeitsgrad erhält.

Wenn wir auch über die politische Organi­
sation der Alemannen für das ganze Früh­
mittelalter von der Landnahmezeit bis zu
den Karolingern wenig wissen, darf doch
aus den verstreuten Nachrichten der Schluß
gezogen werden, daß es im Laufe des 5.
Jahrhunderts zum Zusammenschluß des
ganzen Stammes gekommen ist, an dessen
Spitze ein rex (König) als militärischer und
politischer Führer stand. 'Unter den Köni­
gen erfolgte dann die große alemannische
Expansion nach Osten, Westen und wohl
auch nach Süden und Südwesten. Die Fran­
ken rheinaufwärts, die Alemannen rhein­
abwärts vorstoßend gerieten aufeinander.
Genannt wird 496 eine Schlacht bei Zülpich,
südlich Köln, aus der als Sieger der Mero­
w ing erkün ig Chlodwig hervorging. Damit
nahm die Einglied er ung der Al emannen in
das Merowing er reich ihren Anfang.

Darüber hi naus mußten die Alemannen
nach ih rer Niederlage den nördlichen Teil
ih res Landes an di e Franken abtreten . Ein e
536 gezogene strategische Linie , die vom
Donon ü ber die Hornisgrinde, den Engel­
berg und Asperg, über Markgröningen und
Marbach, von da über die Wasserscheide
zum Hoh enberg bei Ellwangen und zum
Hesselberg zum Fränkischen Jura ' ging,
wurde nicht nur Staatsgrenze, sondern auch
im 8. Jahrhundert Grenze zwischen den
schwäbischen Bistümern Konstanz-Augs­
burg einerseits und den fr änkischenSpeyer­
Würzburg andererseits. Die inneren Ver­
hältnisse des Landes wurden zunächst kaum
berührt. Die politische Macht und deren be­
sitzmäßige Grundlage verblieb dem Königs­
geschleeht , das aber auf den K önigstit el
verzichten mußte. Wir finden daher in der
Folgezeit den dux (Herzog). Wie die Quel­
len weiterh in bezeugen, mußten die Ale­
mannen jetzt unter ihrem Herzog Heeres­
folge le is ten und vi elleicht noch einen jähr­
lichen Tribu t zahlen. Die Führung w urde
dem bisher mächtigsten, angesehensten und
daher führenden Geschlecht übertragen.

Die alemannischen Herzöge stützten sich
auf das große Eigengut (Allodial) ihres Ge­
schlechts. Von verschiedenen Forschern

literarischen Ehrgeiz besaß der eifrige Po­
mologe.

Nachdem er in seiner Ludwigsburger Zeit
eine Schrift veröffentlicht hatte, "Betrach­
tungen über landwirtschaftliche Dinge in
dem Herzogtum Württemberg, aufgesetzt
von einem herzoglichen Offizier", schrieb
er jetzt einen Aufsatz "Gedanken über die
Baumzucht im Großen", den er im Manus­
kript a n den Sohn nach Jena schickt mit der
Bitte, ihn durchzusehen und stilistisch zu
feilen. Durch Vermittlung des Sohnes er­
schien der Aufsatz ein Vierteljahr später bei
Göschen in Leipzig. Aber die erhoffte Wir­
kung trat nicht ein. Nicht einmal die wegen
der Übernahme einer weiteren, 40 000
Bäumchen umfassenden / Baumschule von
der herzoglichen Kammer erbetene Zulage

-zu dem schmalen Gehalt wurde ihm ge-
währt. Seine Eingabe wurde nicht einmal,
was ihn am meisten kränkte, einer Antwort
für wert gehalten. Trotzdem arbeitete er
weiter. "Deutsch sein heißt eine Sache um
ihrer selbst willen tun".

Fortsetzung folgt

wird der Herrschaftsmittelpunkt des Her­
zogshauses vor allem in dem Gebiet der
Baaren am Oberlauf von Neckar und Donau
(s. Heimatk. Blätter Juli 1959) und im Bo-:
denseegebiet angenommen. Kirchliche An­
gelegenheiten wurden von ihnen im we­
sentlichen selbständig und autoritär gere­
gelt. Durch den ausgedehnten Eigenbesitz
standen ihnen jedoch große Machtmittel zur
Verfügung. Diese reizten naturgemäß zur
Beteiligung am großen Spiel der Politik.
Herzog Leutfried ist so 588 in eine Ver­
schwörung gegen den König verwickelt. In
dem offenen Konflikt zwischen Burgund
und dem fränkischen Ostreich (Austrasien)
ist 605 der Alemannenherzog das ausschlag­
gebende Zünglein an der Waage. Das Selbst­
bewußtsein der Herzöge kommt vor allem
während der Kämpfe mit den Hausmeiern
deutlich zum Ausdruck, bis sogar Herzog
Gottfried die Heeresfolge verweigert.

Vor allem im Alb- und Neckarraum ent­
wickelte sich zu Beginn des 8. Jahrhunderts
das Zentrum des alemannischen Widerstan­
des, der schließlich 746 durch das Gericht
auf der Altenburg bei Cannstatt endgültig
gebrochen wurde, indem "milia" (?) ale­
m annische Fürsten durch fränkische Sol­
daten ni edergeschlagen wurden. Nun wurde
unter Karl Martell und Pipin ganz Aleman­
nien in den fränkischen Staat eingeschmol­
zen. Die innere Struktur wurde vollkommen
geändert. Das Land wurde neu in Gaue ein­

-geteilt und darüber als Beamte des Königs
die Gaugrafen ges etzt. Der Graf war nicht
allein Gerichtsbeamter, sondern war der
Vertreter der fränkischen Regierungsge­
walt überhaupt. Er hatte den Heerbann zu
berufen und zu führen, er sorgte für Ruhe
und Aufrechterhaltung der .Ordn u ng, er
warSteuer- und Polizeibeamter. Ihrer recht­
lichen Stellung nach waren die Fürsten
zwar Grafen geworden, aber Grafen des
Königs. Es darf angenommen werden, daß
di e Frankenkönige die Grafen aus ihnen ge­
horsamen, angesehenen und wohlhabenden
Edelfreien erwählten und daß die Graf­
schaft von Anfang an erblich war oder
wurde. Wie bei jeder Statthalterschaft wa­
ren damit bedeutendes persönliches Ein­
kommen verbunden. Ein ansehnlicher Teil
des alemannischen Landes dürfte so nach
dem Sturze des Herzogshauses in die Hände
fränkischer Herren gekommen sein. Auf
ko nfisziertem Gute wurden plan m äßi g be­
festigte K önigshöfe angelegt (Rottweil usw).

Teilung der Bertoldsbar

Im Zuge der fränkischen Machtentwick­
lung wird nach der R egel "d ivide et im per a"
die Bertoldsbar, die nach J änichen schon im
6. und 7. Jahrhundert in der Hand eines

führenden Geschlechtes, der "Bertolde",
war, bereits um die Mitte des 8. Jahrhun­
derts in den Nagoldgau und die Baaren des
Adalhard und Perihtilo geteilt (s, Hk. BI.
Juli 59), die Adalhardsbar kurz darauf in die
vorzugsweise "Bar" genannte Grafschaft
und in die Albuinsbar, während die Perihti­
linsbar in die Grafschaft Seherra und die
Hattenhunteri zerfiel. Im westlichen Teil der
Baar amtierten 817 urkundlich nachweis­
bar 5 Grafen, vor 786 bzw. 775 nur 3: Gerold
im Nagoldgau, Adalhard und Pirihtilo jeder
in einem Teil seiner Baar, in der vorur­
kundlichen Zeit nur einer: Bertold, Wir
stellen also eine große Unruhe und Bewe-
gung in unserem Gebiet fest. •

Das 8. Jahrhundert wird für den weiteren
Verlauf der Geschichte unserer Heimat von
einschneidender Bedeutung; denn die Baa­
ren sind in eine Reihe von Grafschaftsbe­
zirken nach dieser Zeit aufgelöst. Diese Zer­
splitterung ist die Folge der nach dem Sturz
des Herzogtums von den Franken in Ale­
mannien eingeführten Grafschaftsverfas-
sung. _

Ein Diplom Ludwig des Frommen von 817
nennt im Gebiet der Bertholdsbar die drei
Grafen Hrudhar, Frumold und Caramann.
Graf Caramann wird wiederholt zwischen
797 und 820, dann nochmals 834 erwähnt,
so 803 bei der Verleihung von Gütern in
Seedorf an Graf Berthold. Es dürfte wohl
derselbe sein, der öfters im Reichenauer
Verbrüderungsbuch genannt wird. Nach
einer Zeugenaussage über St. Gallischen Be­
sitz in Vilsingen (817) wäre er ein Verwand­
ter der Bertoldssippe. Zwischen 838 und 850
treffen wir einen Zeugen Caramann (Cra­
mann nach Wartmann I). Es dürfte sich um

- einen Scherragraten handeln, wenn auch
der Name Scherragrafschaft erst von 854 an
bezeugt ist.

Pirihtilo (770-786), der 786 als Zeuge bei
der Schenkung des Grafen Gerold zeichnete
(s. unten) treffen wir 785, als ein Anshelm
an das Kloster St. Gallen "in Iods et in villa
Althaim (entweder abg. zwischen Nusplin­
gen und Schörzingen oder die dörfliche Ver­
siedlung der Stadt Schömberg) et Holzaim" .
(Holzheim) eine Anzahl Wiesen, Äcker und
einen Wald ("ili loci qui dicitur Lahha" ­
Wald Lachen zwischen Holzbeim und Wei­
len u. d . Rinnen) schenkte (St. Galler Ur­
kundenbuch). Die Urkunde ist in Schörzin­
gen ausgestellt. Auch später ist Schörzingen
als Ausstellungsort von Urkunden genannt,
so 791 und 805. Jänichen nimmt daher an,
das Schörzingen der Herrenhof des Pirihtilo
war (in "Baal' und Huntari"). Nach 786 tritt
Pirihtilo in keiner Urkunde mehr auf.

Noch 786 kann Graf Gerold in Nagold, der
Schwager Karl des Großen, dem Kloster St.
Gallen seinen in 15 Gemeinden gelegenen
Güterbesitz ("in pago qui vocatur Perihti­
linpara") vermachen (Dunningen, Eburin­
bach abg., Seedorf, Betra, Beuren, Isingen,
Weildorf, Talhausen, M ühringen, Dietingen.
.Deillngen , Dormettingen, Bisingen, Hechin­
gen, ' Wessingen) . Die Eintragung der Orte
in eine Karte würde beweisen, daß sich der
Amtssprengel Gerolds über das Gebiet
Scherra (s. ' unten); die Baal' bei Oberndorf
und den Nordteil der Bertoldsbar erstreckte.
Zur Schenkung des Grafen Bertold 793 an
das Kloster Reichenau gehörte die halbe
"Mark". (Keltesuuis, Filisininga (Engelswies
und Vilsingen bei Sigmaringen), Ebingen,
Lautlingen, Pfeffingen, Tailfingen, Zillhau­
sen, Laufen, Frommern, Waldstetten, En­
dingen, Heselwangen, 'I'rlchtingen, Magin­
husir (wahrscheinlich nicht Margrethausen),
Neckarburg, Dietingen. G össlingen, Dormet­
tingen usw.). Wir sehen hier. wie sich diese
Orte mehr auf das Eyach-, Schmiecha- und
Schlicherngebiet verteilen und einen ge­
schlosseneren Besitz aufweisen. Die Ge­
burtsstunde der Grafschaft Seherra muß ge­
ko mmen sein. Sie kann um 800 auf ein kur­
zes Bestehen zurückblicken und hat seit der
Ze it Caramanns feste Grenzen. Wie mögen
diese Grenzen verlaufen sein?

Fortsetzung folgt
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zerfallen, das russische Volk war von eL1', ~ . l1

Nationalgefühl tiefen Hasses und von He ­
zen kommender Verachtung für Osterre.c.i
erfaßt worden, einer Stimmung, ,d ie sich
allmählich auch auf die außerhalb Rußlands
lebenden slawischen Völker ausbreitete.

Die Haltung Preußens

Wenn Österreich für seine antirussische
Haltung während des Krimkrieges wenig­
stens einen Dank von seiten der West­
mächte erfahren hätte! Aber dies war nicht
der Fall. Sie zeigten Österreich die kalte
Schulter und taten sogar entrüstet, weil
Österreich nicht, wie sie gehofft und er­
wartet hatten, an ihrer Seite in den Krieg
eingetreten war. Sie waren keineswegs ge­
neigt anzuerkennen, daß Rußlands Nieder­
lage mehr der Bedrohung durch Österreich,
als ihren eigenen Waffenerfolgen zuzu­
schreiben war; In England und noch viel­
mehr in Frankreich fuhr man fort, die re­
volutionären Kreise in Ungarn und Italien
und deren Emigranten zu unterstützen.

Auch die inneren Verhältnisse der Mo­
narchie waren keinesfalls beruhigend. Die
liberalen Kreise hatten den Absolutismus
satt und . strebten eine freiheitliche Gesetz­
gebung an. In Italien und Ungarn aber wa­
ren starke revolutionäre Kräfte am Werk,
die Österreichs Herrschaft um jeden Preis
abschütteln wollten. Auch in Galizien ru­
morte es.

In Preußen aber freute man sich über
diese Entwicklung, denn Preußens Ziel war
es, Österreichs. führende Stellung in
Deutschland zu brechen und Preußens Vor­
macht an seine Stelle zu setzen. Wäre Öster­
reich, wie es Buol gewollt hatte, an der
Seite der Westmächte gegen Rußland in den
Krieg getreten, dann hätte nach der Ansicht
Bismarcks Preußen überraschend in das von
Truppen entblößte Böhmen einrücken und
zusammen mit Rußland Österreich nieder­
werfen sollen. Dazu war es allerdings nicht
gekommen, aber Bismarck war dennoch mit .
dem Gang der Dinge zufrieden, denn Ruß­
lands Haß gegen Österreich kam ihm für
seine Pläne genau so gelegen, wie dieser
Haß Cavour für seine Pläne gelegen kam.

Fortsetzung folgt

über die mißlichen Jagdverhältnisse zwi­
schen dem fürstlich-Heching'schen Gebiet
und den Bewohnern der angrenzenden
württembergischen Orte gibt uns ein Schrei­
ben Aufschluß, das am 14. Mai 1881 von der
Fürstlichen Forstverwaltung an den Ober­
amtmann Lotter in Balingen gerichtet
wurde. Dort steht zu -lesen: "Wenn die Ein­
wohner von Onstmettingen, Tailfingen und
Winterlingen ihr Weidevieh nicht in die
jungen Holzschläge treiben und das ange­
baute Fruchtland außen herum abweiden
lassen, so werden sie keine~ Anlaß zu Be­
schwerden finden, zumal die Fruchtfelder
jetzt im schönsten Flor stehen und daran
kein Wildschaden zu bemerken ist. Auch d .e
Gemeinde Zillhausen, die rings von der
Freien Pirsch umgeben ist, wo äls o das Ge­
wild ' jederzeit abgeschossen werden kann
und wo die Saatfelder ohne Ausnahme sehr
schön stehen, hat sich der Beschwerde gegen
unseren Forst angeschlossen. Daraus geht
hervor, daß sich in den genannten Gemein­
den eine heimliche Verbindung geschlossen
hat die vorgibt, der allgemeine Fruchtman­
gel ' sei dem Fürs~lichen Forst ~it .seinem
Gewild zuzuschreiben und damit will man
auch die mutwilligen Ausschreitungen ge­
gen dieses beschönigen. Bei uns wird alles
Erdenkliche erschöpft, um Schaden abzu­
wenden daher ist im oberen Forst fast alles
Schwar~wild abgeschossen und das übrige
wird so vermindert werden, daß keine Kla­
gen mehr entstehen können. Aber ~e ge­
nannten Gemeinden sollten auch die er­
laubten Mittel anwenden, um das Wild von

Volkskundliche Überlieferung im Kreis Balingen
Nr. 23 Onstmettingen

Österreich dazubringen wollte, an Seite der
Westmächte - Napoleon und iP älmerston
hatten den Krimkrieg entfesselt - und der
Türkei gegen Rußland in den Krieg zu zie­
hen. FranzJoseph scheute zwar vor diesem
letzten Schritt zurück, aber er ließ sich trotz
Warnung der Könige von Preußen und
Sachsen von Buol überreden, die allgemeine
Mobilisierung anzuordnen, dem Zaren ein
Ultimatum zu stellen, in die von den Russen
inzwischen wieder geräumten Fürstentümer
einzurücken und überhaupt eine derartig
drohende Haltung gegen Rußland einzu­
nehmen, daß es der junge Zar Alexander
zu Beginn des Jahres 1856 (Nikolaus 1. war
inzwischen gestorben) für klüger hielt, nach­
zugeben und mit seinen Feinden Frieden
zu schließen.

Am Wiener Hof zeigte man sich über den
erreichten Erfolg sehr zufrieden- war. es
doch gelungen, den Frieden zu retten und
ohne Schwertstreich eine Machtausdehnung
Rußlands zu verhindern. 'Aber diese zur
Schau getragene Zufriedenheit war sachlich
nicht gerechtfertigt. Im ' Krimkrieg waren
nämlich die Weichen gestellt worden, die
Österreich in die Kriege von 1859 und 1866
und letzten Endes in den Weltkrieg 1914 bis
1918 und zum Untergang der Monarchie
führten. .

Die hohen Kostender Mobilisierung hat­
ten die schlechte Finanzlage des Staates in
noch viel größere Unordnung gebracht und,
wenn auch die Truppen an Kampfhandlun­
gen nicht teilgenommen hatten, waren doch
große Menschenverluste irrfolge der bei der
Armee ausgebrochenen und nach Österreich
eingeschleppten Cholera zu beklagen.

Rußland schloß mit seinen Feinden Frie­
den und söhnte sich mit ihnen aus, nicht
aber so mit Franz Joseph. Zwischen Ruß­
land und Österreich hatte sich ein tiefer
Abgrund aufgetan. Die Heilige Allianz. ,die
1815 zwischen Österreich, Rußland und
Preußen zur Befestigung alter und ewiger
Freundschaft geschlossen worden war, war

Aus verschiedenen Erlassen geht hervor,
daß versucht wurde, die Wilderei einzudäm­
men, indem man den Angebern eine Beloh­
nung zusicherte. Aber der durch Wildscha­
den geplagte Bauersmann ließ sich nicht
ködern, sondern spielte mit den Schützen
unter einer Decke. Hernach wurde be­
stimmt, ein mit einer Büchse bewaffneter
Mann müsse 100 Schritte von der hohen­
zollerischen Grenze entfernt bleiben. Am 5.
September 1769 kam aus Anlaß der Wil­
dereiexzesse dreier Bürger von Winterlin­
gen folgender allerhöchster Befehl ins Dorf:
"Man solle auf die Freie Pirsch wieder be­
eidigte Leute stellen, welche als Freie­
Pirsch-Beständer die Exerzierung der
Freien Pirsch unternehmen und nichts von
sich hören lassen,' daß ein Exzeßbei ihnen
vorgehe usw. Auch sollte jeder mit einem
Pirsch-Paß versehen werden und selben
immer bei sich führen".

Die Grundsätze, von denen diese Leute
beseelt waren, verliefen in anderem Sinne.
Sie sagten sich, der Schöpfer hat das Wild
für den Fürsten wie für den Bauern ge­
schaffen; es nährt sich in Feld und Wald von
dem Gut des Bauern, darum gehört es ihm,
Die Fürsten haben als Gesetzgeber das Ge­
setz zuerst gebrochen, deshalb brauchen wir
es auch nicht zu halten.. Aus diesen Grün­
den trieben oben genannte Freipirschbe­
ständer samt ihren Nachkommen das ge­
fährliche Gewerbe heimlich unter Mithilfe
der Bevölkerung fort.

Der Feldzug des Jahres 1859 und seine Vorgeschichte
Der Anlaß zur Gründung des Internationalen Roten Kreuzes

Von Dr, Joseph Raffeiner

Am 24. Juni jährte sich zum hundertsten
Male der Tag, an dem im Raume südlich des
Gardasees zwischen den Flüssen Chiese und
Mincio die blutige Schlacht von Solferino
geschlagen wurde, die den Krieg des Jahres
1859 zwischen Österreich und dem mit
Frankreich verbündeten Königreich Sardi­
nien zu Ungunsten Österreichs entschied
und Österreich um den Besitz der Lombar­
dei brachte.

Die äußeren Umstände, unter denen
Österreich in diesen Krieg gezogen wurde
und hineinstolperte, müssen in jeder Hin­
sicht als höchst ungünstig bezeichnet wer­
den. Österreich war weder außen- noch in­
nenpolitisch, auch nicht militärisch und fi­
nanziell auf diesen Krieg.vorbereitet.

. Während das Königreich Sardinien in der
Person des Grafen Camillo C a v 0 u r, der
seine ganze Kraft in die Vorbereitung dieses
Krieges setzte, einen außerordentlich begab­
ten Staatsmann besaß, kann dies vom Gra­
fen Karl Ferdinand von Buol-Schauenstein,
der von 1852 bis 1859 österreichischer Außen­
minister war, nicht behauptet werden. Im
Gegenteil, die unter dem verhängnisvollen
Einfluß dieses Ministers vom jungen Kai­
ser Franz Joseph verfolgte Politik hatte da­
hin geführt, daß Österreich zu Beginn des
Jahres 1859 völlig vereinsamt dastand, ja
fast auf allen Seiten von Feinden umgeben
war.

Im Krimkrieg wurden die Weichen gestellt
Aber der junge Kaiser hörte mehr auf die

Rat schl äge seines Außenministers Buol, der

Österreich und Rußland
Ganz besonders hatte sich Österreich

durch seine russenfeindliche und im übrigen
unentschlossene Politik während des Krim­
lrrieges den unversöhnlichen Haß -R ußlan ds
zugezogen, ohne den geringsten Dank der
Westmächte (Großbritannien, Frankreich
und Sardinien), denen diese antirussische
Haltung zugutegekommen war, zu ernten.

Als der russische Zar Nikolaus 1. im Jahre
1853 sich anschickte, russische Truppen in
die damals unter türkischer Oberhoheit ste­
henden Fürstentümer Moldau und Walachei
einrücken zu lassen, hatte er zu Franz J 0­
seph den Wunsch geäußert, daß er dasselbe
mit Serbien und der Herzegowina tue. Des
Zaren Plan war die Befreiung der slawi­
schen Balkanvölker vom türkischen Joch
und er hielt es für selbstverständlich, daß
sich Franz Joseph bei dieser Unternehmung
voll und ganz auf seine Seite stellen würde,
nicht zuletzt deshalb, weil Franz Joseph
ihm zu Dank verpflichtet war, nachdem er,
der Zar, im Jahre 1849, vom blutjungen
Kaiser Franz Joseph zu Hilfe gerufen, mit
russischenTruppen in Ungarn einmarschiert,
die ungarische Revolution niedergeschlagen
und das unterworfene Ungarn (nicht ohne
Bitte um Milde für "die Verirrten") Franz
Joseph zu Füßen gelegt hatte. Obgleich sich
der Zar zu weitgehenden Zugeständnissen
(Teilung der eroberten Gebiete oder der
Oberherrschaft über dieselben mit Öster­
reich, Garantie des österreichischen Besitz­
standes in Italien) bereit erklärte, verhielt
sich Franz Joseph ablehnend, weil er den
Machtzuwachs Rußlands fürchtete. Zwar
waren der hohe Adel Österreichs und die
führenden Generäle durchweg für ein Zu­
sammengehen mit Rußland. Dem Rate des
greisen Feldmarschalls Radetzky zufolge
sollte Österreich Hand in Hand mit dem
großen Nachbarn Rußland gehen, dessen
Freundschaft nach seiner Ansicht für Öster­
reich immer von viel größerer Bedeutung
bleiben werde, als die irgendeinen Staates
der Welt, zusammen mit Rußland die Tei­
lung der Türkei vollziehen und die Süd­
slawen durch ihre Befreiung für sich zu ge­
winnen.
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den eingesäten Fruchtfeldern abzuhalten.
Zu diesen Mitteln gehört 1. das Verhängen
der jungen Holzschläge. 2. der Ankauf be­
währte r Hunde im Beisein fürstlicher Forst­
dien er. Diesen Hunden sollten Prügel an die
Hälse gehenkt werden und an Stellen, wo
das Gewild auf die Saatfelder ausgetreten
sei, sollten bewährte Leute diese Hunde los­
lassen, damit das Gewild durch Bellen ver­
t ri eben, aber nicht durch langes Jagen ab­
gehetzt werden. Zum 3. dürften Leute von
ehrbar em Wandel an Wildwechseln oder auf
Saatfelde r n, wo sich das Wild zeige, mit Pi­
st olen oder andern Pfuffern schießen, oder
Lärmen, um es zu vertreiben. Aber diese
Personen müßten die Schußwaffen von dem
Forstpersonal untersuchen lassen, ob sie
nicht scharf geladen sei und Schaden ent­
stehe. 4. Müsse jedermann, der die Freie
Pirsch ausübe, mit einem Pirsch-Paß ver­
sehen sein und dürfe sich nur 80 Schritte
von der Grenze entfernt aufstellen. Sollte
er innerhalb dieser 80 Schritte etwas schie­
ßen, so dürfe er es aufheben und m itneh­
men." (Johs. Raster, Bilder aus der Heimat­
geschichte Onstmettingens, Seite 103 ff.)
, Das gruppenweise Jagen der Freipirschier
nahm trotz aller dieser Verordnungen und
Erlasse nicht ab. Unzählige Geschichten aus
jener Zeit sind im Volk noch erhalten und
b eweisen, wie die Bevölkerung an den an­
gestammten Rechten festhielt und sich durch
nichts von denselben abbringen ließ.

Die J ägerei in Onstmettingen dauerte so­
lange fort, bis dem Fürsten in Heehingen
sein schöner Wildbestand ruiniert war. Die
Onstmettinger Jäger wagten sich im J ahre
1848 sogar bis nach Gauselfingen hinüber,
schossen zusammen, was ihnen vor die
Flinte kam und brachten es auf Wagen heim.

Die Freie Pirsch hörte auf, als im Jahr
1849 eine landesgesetzliche Re gelung die
Aufhebung der Jagd auf fremdem Boden '
verfügte.

Nr. 24 Nusplmgen
Br ä,uche

Am Vorabend des "Klosatags" gehen jetzt
noch "Klosa" herum. Die Kinder be ten und
sagen Sprüchlein, z. B. "Sant ik los, Butter­
fi edla, laß mr auh an Wecka liega!" Der Ni­
kolaus kommt insbesondere in die Kleinkin­
derschule, wO er Lebkuchen. Äpfel, Nüsse,
S pr ingerle austeilt .
, Am 2. Weihnachtsfeiertag holen die Kin- '
der bei den Paten (Götte und Gotta) ihr Ge­
schenk ab. Die schon Gefirmten holen das
Geschenk auch beim "Firmgötte" und der
"Firmgotta" ab. Am Stephanstag wird auch
der "Letzeabend" gehalten. Ledige Leute
gehen in Nachbarshäuser und zu Bekannten
und schmausen bis zum Morgen. Vorher fin­
det meistens eine Theateraufführung statt,
die gegen halb zehn Uhr beendet ist.

Der Haupttag der weihnächtlichen Bette­
le i war früher der 31. Dezember, der des­
halb "Betteltag" hieß. Heute werden noch
in allen Wirtschaften gebackene "Ringe",
große und kleine, herausgew ürfeltt..baascha"
genannt). Dabei zahlt jeder Teilnehmer 50
Pfennig. Es werden soviel Runden gemacht
als Personen mitspielen.

An Si I v e s t erspielt die Musik auf dem
"Haer aplatz" (Herrenplatz, Marktplatz),
wenn man aus der Kirche kommt. Um 12.00
Uhr werden die Glocken geläutet wie ander­
wärts. Früher gingen die Buben "ge drei­
k önega" (am 6. 1.)

An der F asn ach t finden neuerdings
auch "Kappenabende" statt. Schmiecha-Zei­
tung vom 10. 2. 1951: "Zum erstenmal seit
Jahrzehnten wurde in diesem Jahr wieder
ein alter Nusplinger Fasnachtsbrauch auf­
genommen, nämlich die Verbrennung des
"Saukegels". "Ein mit Stroh gedecktes und
eingemachtes Gestell, ähnlich einem kleinen
"Schopf", enthielt den "Saukegel". Dieser
wurde in einem Gerichtsverfahren zum
Tode verurteilt und seine Hülle feierlich
verbrannt. In Nusplingen wird berichtet,

daß diese Sitte nur damals im Jahre 1951 ge­
übt wurde, seither n icht mehr.

Tuttlinger Heimatblätter, Heft 21, Jahr­
'gang 1935, enthalten "Alte Sitten und Ge­
bräuche vom oberen Heuberg" von B. Leu te,
Tuttlingen (Verfasser lebt noch in Tuttlin­
gen), Seite 10 heißt es: Die Fasnet dau erte
vom "Schmotzige Dorstig" bis Dienstag­
abend vor Aschermittwoch. In dieser Zeit
gingen die Schulkinder abends im Dorf her­
um "maschkern". Sie waren in alte, lumpige
Frauenkleider gehüllt, hatten selbstge­
machte Larven vor dem Gesicht, berußte
Hände oder eine Peitsche in der Hand. Es
begann nun von den herumspringenden
Kindern ein Rätselraten, wer unter der
Verkleidung wohl stecke. Mit dem Ruf
"Saukegel" wurde die "Maschker " geneckt.
Wehe, wenn sie dann den Necker erwischte.
Er wurde mit der Peitsche ordentlich durch­
gehauen oder eingerußelt. War der Ange­
gr iffene aber kräftig und mutig, "deckelte"
er die Maschker ab. Am schmotzige Dorstig
wurde der "Narrasoma" gesät. An der Spitze
des Narrenzuges ging eine Maschker und
streute Spreuer. Auf einem Schlitten oder
Wägelchen stak an einer senkrechten Stange
ein Rad, auf dem zwei junge Leute sassen,
die immer gedreht wurden. Hinten drein
wurde von anderen Burschen, manchmal
sog ar in Roßkummet, eine Egge gezogen.

An 0 s t ern gehen die Kinder auf die
Wiesen zum "Eierschupfen".

Mai e n s tee k e n ist noch üblich.
Am P alm s 0 n n tag werden wie in den

anderen katholischen Orten "Palmen" ge­
weih t.

F r 0 nIe ich n a m findet wie ander­
wärts eine Prozession statt. Kleinere Kinder
ziehen vornedraus und streuen Blumen auf
den Weg. Böllerschüsse von der Hartsteige
h erab hallten um 5 Uhr morgens Tagwache.
Drei w eitere Schüsse ertönen während der
Prozession bei jeder 'Stat ion (beim Segen­
sprechen, wenn die Teilnehmer nieder­
knieen). An der Fronleichnamsprozession
nimmt alles teil , was laufen kann. Das Dorf
wird bekränzt.

Die Prozession kennt vier Stationen in­
nerhalb des Ortes: 1. bei der Regelmühle,
2. im Oberdorf, 3.'beim "Kreuz", 4. bei der
Kinderschule.

An M a r i ä Hirn m elf a h r t Eschpr o­
zession. Ebenfalls vi er Stationen, bei deren
jeder ein Abschnitt aus jedem der vier
Evangelien verlesen und der Wettersegen
erteilt wird.

Die Prozession en in der sogenannten
"B i t t w 0 c h e" gingen früher nach Unter-

Vor langer Zeit wanderte ein junger Mann
aus, um jenseits des großen Wassers sein
Glück zu suchen. Er fand das Glück aber an­
fangs nicht und hatte es auch dann noch
nicht erreicht, als seine Barschaft bereits
nahe daran war, zur Neige zu gehen.

So schritt er denn eines Tages mißmutig
durch die Straßen New Yorks und wünschte
recht herzlich, daheim geblieben zu sein.
Aber plötzlich hellte sich sein Gesicht auf:
es waren eben zwei Herren an ihm vorüber­
gegangen, und diese Herren hatten schwä­
bisch miteinander geredet. Der Auswande­
rer freute sich des trauten Klanges und
konnte es nicht unterlassen, den beiden
Herren nachzugehen. Und da hörte er denn
unter anderem auch, daß der eine sagte,
ihm gefalle es sehr gut in Amerika, nur
möchte , er ein einziges Mal auch wieder
"Spätzle" essen, die er in ganz New York
nicht bekommen könne. Da faßte der junge
Mann den Entschluß, das wenige Geld, das
er noch hatte, in Mehl und Eier umzusetzen
und an dem Hauptweg einer bald stattfin­
denden Ausstellung "echte schwäbische
Spätzle" anzubieten.

Und siehe da , der sonderbare Plan glückte.

dlgisheim, Obernheim und auf die St eige
zur Gottesackerkapelle, jet zt, seit 1933, in ­
fol ge eines Verbots, nur noch 2 bis 3 km vor
den Ortsrand. Unterwegs w erden Rosen­
kränze und Litaneien geb etet.

Hoc h z e i t s b r ä u c h e. Polterabend
flndet n icht mehr statt. Die Morgensu ppe
(Vorgang) hörte beim zweiten Weltkrieg
auf. - Nach der Hochzeit "geht man m it der
Braut". Der Wirt geht vornedraus mit . der
"Sturmlaterne". Bei dieser Heimbegleitung
werden Lieder gesungen (Ich bin so gern
daheim .... , Wie 's daheim war .. . ., Macht
man ins Leben kaum den ersten Schritt .. .). '
Beim "Einzug" ins Brauthaus gab es früher
Freibier.

Sagen
Das T a n n e n f eIs e n f r ä u lei n ver­

sagte einem Zigeunerweib während ,eines
Gewitters den Schutz ihres Schlosses auf
dem Tannenfelsen. Die Zigeunerin ver­
fluchte die ungastliche Herrin. Das Schloß
sank, von einem Blitzstrahl getroffen, in
Schutt und Asche. Nun muß das Fräulein
selbst ohne Herberge umherirren, und ladet
die ihr begegnenden Wanderer ein , in ihren
Mauern zu nächtigen.

Der Wes t erb e r g h a n n e s, Auf dem
Westerberg, eine halbe Wegstunde von
Nusplingen, stand früher ein einsamer
Bauernhof. Hannes, der Besitzer, war in
großer Not und rief mit dem sogenannten
Christoffelgebet den Teufel herbei, der ihm
30 Jahre Glück und Reichtum gegen seine
Seele verhieß. Ein Vertrag wurde unter­
zeichnet. Das Glück und der ,Reicht um ka­
men, aber nach 30 Jahren erschien der Teu­
fel mit seinem Gesellen, beide als J äger ver­
kleidet, und sie nahmen den Hannes erbar­
mungslos mit fort in die Lüfte.

o b ern h e im war bis 1582 eine Filiale
von Nuspllngen ohne selbständige Ge­
meindeverwaltung. Erst in diesem Jahre
wurde Obernheim selbständig. Die ' Grenz­
linie wurde von den Gemeindevertretern
bestimmt. Bei der Mittagsrast im Walde
hielten es die Obernheimer mit dem Essen,
die Nusplinger aber mehr mit dem Trinken.
Und als diese gut angeheitert waren, wurde
die Arbeit fortgesetzt. Die Grenzmarksteine
wurden überall an die Abhänge hinausge­
setzt, wodurch die Obernheimer mehrere
schöne Waldungen in ihren Besitz brachten,
die heute noch ein großes Gemeindevermö­
gen bedeuten. Und so entstand der Obern­
heimer Wahlspruch:

S Essa ist dr Moaster.
aber s Trenka-n 'ist auh it nenz!

Die Spätzle fanden erst kleinen, dann gro­
ßen, dann reißenden Absatz. Un d es dauerte
auch nicht lange, so sah der Spätzleverkäu­
fer auch die Herren kommen, d ie er einst
belauscht hatte, und die konnten, als sie
sein Schild mit der Aufschrift: "Echte
schwäbische Spätzle" sahen, nicht vorüber,
ohne die Spätzle zu kosten. Im Laufe des
Gesprächs meinte dann der er käufer, er
sei den Herren dankbar, daß sie ihm zu
seinem einträglichen Geschäft verholfen
hätten. Die Herren, erstaunt darüber, woll­
ten wissen, wie er das meine. Da erzählte er
ihnen seine kleine Geschichte, und sie freu­
ten sich mit ihrem Landsmann über den
glücklichen Zufall, der ihm zu einer Er­
werbsquelle verholfen.

Der Spätzleschwab aber gelangte in der
Folgezeit zu Wohlstand, da auch die Ame­
rikaner an dem Leibgericht der Schwaben
Geschmack fanden.

Herausgegeben von der Belmatkundl1chen ver­
etnigung Im Kreis Bal1ngen. Erscheint 'ewells am
Monatsende aIs ständige Beilage des . Ball nger
Volksfreunds" , der .Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".



Schillers Vater /

Go Jahrgang

(Schluß)
Der junge Schiller war auf der Solitude

nicht mit seiner Familie zusammen. Einen
Monat, ehe die Schillers auf die Solitude
aufzogen, war die Hohe Karlsschule nach
Stuttgart verlegt worden. Vielleicht war das
ein Glück für Vater und Sohn, denn sicher
hätte der strenge und ehrgeizige Haupt­
mann Schiller seinem Sohn das Leben nicht
leicht gemacht. Vater und Sohn waren durch
den Willen des Herzogs geradezu barbarisch
streng voneinander geschieden. Ferientage
gab es nicht, und der briefliche Verkehr mit
den Eltern unterstand der Zensur. Wer die
heimliche Absendung eines Briefes dem In­
tendanten zur Anzeige brachte, wurde, auf
ausdrücklichen Befehl des Herzogs, mit
einem Trinkgeld belohnt. Für einen Kon­
flikt zwischen Vater und Sohn war kein
Raum. ' '

Zu Gegensätzen zwischen Vater und Sohn
kam es erst als der Sohn, der Karlsschule
entwachsen, als Regimentsmedikus in Stutt­
gart ein ziemlich flottes Leben führte. Ohne
Wissen des Vaters, ja mit dem Risiko der
Rache des Herzogs an den Seinen, floh der
junge Schiller aus dem Lande und aus dem
Machtbereich des Herzogs. . Es mußte den
Vater, der so hochfliegende Pläne mit dem
Sohn hatte, tief bedrücken, daß dieser dann
jahrelang als gescheiterter Flüchtling von
Schulden und fremder Wohltat lebend, sich
im Ausland aufhielt. Es mußte ihn demüti­
gen, daß der Sohn in Stunden der größten
Not den Vater um Hilfe angehen mußte. Da­
mals hat der Vater Schiller seinem Sohn
vorgeworfen, er sei durch eigene Schuld ins
Unglück gekommen, und er finde aus eige-

. ner Schuld nicht heraus. Solche Anklagen
eines enttäuschten Vaters sind menschlich
verständlich und erzieherisch angebracht.
Verstanden werden sie von der Jugend al­
lerdings nur, wenn neben den Vorwürfen
und Ermahnungen die tätige Hilfe steht.
Vater Schiller hat es daran nicht fehlen
lassen. Mit Geld, mit Bürgschaften, mit
brieflichen Einflußnahmen und persönli­
chen Vorsprachen versuchte der Vater den
Sohn den Weg zu ebnen. Erst viel später
hatte Kaspar Schiller eingesehen, wie recht
trotz allem der Sohn hatte, als er sein Glück
rechtzeitig in der Fremde suchte, und wie
er sich selber geirrt hatte, als er dem Sohn
die geduldige Einordnung und den leiden­
den Gehorsam gepredigt hatte. Leidvolle
Erfahrung, hatte den Vater inzwischen ge-

- lehr t , wie die Enge der Verhältnisse im
Ländle und die Undankbarkeit seines Für­
sten die Entfaltung der eigenen Persönlich­
keit bremsen mußte. Die Fähigkeit, Irrtü­
mer zuzugeben, gehörte zu dem Besten am
alten Schiller, und sie hat sicher dazu beige­
tragen, daß das Verhältnis zu dem so ganz
anders gearteten Sohn so schön ausklang.
In einem Brief an seine Schwester schreibt
Friedrich Schiller 1780: "Ich habe das .Glück
vor vielen Tausenden, den besten Vater zu
haben", -Kaspar Schiller hat die Bewährung
als Vater bestanden.

Rührend ist es, die mancherlei Ratschläge
zu lesen, mit denen Vater Schiller zeit seines
Lebens nicht gespart hat. So warnte er den
Sohn vor dem Kartenspiel, "da ein Mann

Samstag, 31. Oktober 1959

Von Friedrich Sanner

von solchen Gaben sich schände, wenn er
mit solch kindischem Unterhalt seine Zeit
verderbe". Zwar gesteht er in einem Anflug
von Großzügigkeit seinem Sohn zu, daß er
sich von seiner "Kopfarbeit" ab und zu er­
hole. "Aber! dergleichen Erholungstage
mehrere als Beschäftigungstage zu machen,
das wird wohl nicht angehen!"

Kaspar Schiller wäre k~in nüchtern den­
kender Schwabe gewesen, wenn er sich nicht
gesagt hätte, erheiratet ist so gut wie er­
schafft. Das sieht dann in die Form eines
väterlichen Briefes gekleidet so aus: "Könn­
test Du nicht durch eine vorteilhafte Partie
dein Derangement beheben? Das wäre in
der Tat das Beste, wenn er eine vernünftige,
tugendhafte und häusliche Frau hätte, und
wenn er hernach derselben in ihren guten
Anordnungen folgen würde . . .!" Er wird
sogar recht konkret, der besorgte Vater,
wenn er zu hoffen glaubt, und dies seinem
Fritz überdeutlich schreibt, daß die Demoi­
selle Schwan in Mannheim, die Verlegers­
tochter, "ihm keinen Korb geben würde".
"Schreib er doch einmal etwas über diesen
Punkt!" Mit Behagen schreibt der Vater
seinem Sohn in diesem Zusammenhang, daß
die Frau Hauptmann Vischerin, die Laura,
die den 21jährigen jungen Schiller in Stutt­
gart zu den heißblütigsten Liebesgedichten,
die es in unserer Literatur gibt, begeistert
hatte, mit einem jungen Herrn aus Wien
durchgegangen sei. Sie sei in die Schweiz
geflüchtet, in 'I'uttlirigen , wieder erwischt
worden und befinde sich jetzt in Lustnau
bei ihrem Herrn Schwager, dem dortigen
Spezial. "Ob sie in der Hoffnung sei, wird
bald versichert, bald wieder verneint!" Man
hört richtig die Genugtuung heraus, .daß
der Fritz von dieser "fem me fatale" so
glimpflich losgekommen ist. Daß die Frau
Vischerin in den Lauraoden in die Literatur
eingehen würde, hat sicher weder sie selbst
noch der Vater Schiller geahnt.

Selbst als Friedrich Schiller im Herbst
1793, elf Jahre nach seiner F'lucht nach
Mannheim, als Hofrat, Professor und welt­
berühmter Dichter auf Besuch in die schwä­
bische Heimat zurückkehrt, versäumt Kas­
par Schiller nicht, seinen Herrn Sohn zur
Sparsamkeit zu ermahnen. Als er hört, daß
dieser für den Wein, den er in der Wirt­
schaft holen läßt, 32 Kreuzer bezahlen muß,
bietet er sich sogleich an, einen ebenso gu­
ten, für 28 Kreuzer zu beschaffen. Und als
er schließlich in Stuttgart ein Fäßlein Wein
für den Sohn kauft, wählt er eine noch bil­
ligere Sorte, von der die Maß, vermutlich
mit Mengenrabatt, nur 25 Kreuzer kostet.
Wahrscheinlich war er auch darnach. "Und
da wären doch des Monats gegen vier Gul­
den gespart, wenn dieser dem lieben Fritz
schmecken sollte!" Obwohl der alte Schiller
von den damals geführten Verhandlungen
seines Sohnes mit dem Verleger Cotta
wußte, als deren Ergebnis sich Schiller einen
Vorschuß von 260 sächsischen Reichstalern
auszahlen ließ, fast so fiel, wie der Vater
als Hauptmann in einem Jahr verdiente.

Vater und Sohn haben sich nach diesem
Besuch nicht mehr gesehen. Vater Schiller
hatte nur noch etwas über zwei Jahre zu
leben. Immerhin wurde ihm, dem fast 72-
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Jährigen, nach 33jähriger Dienstzeit als
Hauptmann, noch der Majorsrang verliehen.
Das geschah allerdings erst nach dem Tode
Herzog Karl Eugens, der dem Vater die
Flucht des rebellischen Sohnes und viel­
leicht noch mehr dessen Berühmtheit wohl
nie verzieh.

Am 7. September 1796 starb Kaspar Schil­
ler. Sein Lebenswerk, die großen Baum­
schulen, die er auf der Solitude angelegt
hat, haben ihn nicht lange überlebt. Der
Park wurde "Der Natur ohne weitere Cul­
tur überlassen". Die von ihm so mühevoll
angelegten Terrassen sind zerfallen. Der '
Wald, den er einst roden ließ, hat von der
Landschaft wieder Besitz ergriffen. Was
weiß der Besucher der Solitude heute noch
von all diesem unbelohnten Bemühen? Wo
einst glänzende Feste gefeiert wurden, wo
in Anwesenheit ausländischer Gäste prunk­
volle Schaujagden veranstaltet wurden, wo
Kaspar Schiller in geradezu faustischem
Drang immer mehr Land in Baumschulen
verwandelte, gehen heute die Stuttgarter
Sonntagswanderer spazieren. Und einmal
im Jahr lärmen die Motoren des Solitude­
rennens durch die stillen Wälder. Alles wan­
delt sich: Auch die Gräber Kaspar Schillers
und seiner Tochter Nana, die bei der Kirch.e
in Gertingen beieinander liegen, sind nicht
mehr aufzufinden. Umsomehr haben wir
Veranlassung, Kaspar Schiller am 200. Ge­
burtstag seines Sohnes zu gedenken. Er ver­
dient Beachtung, nicht nur als Vater des
größten schwäbischen Dichters, sondern als
ein Mann, der ein Leben lang an sich selbst
gearbeitet hat, ohne viel äußere Anerken­
nung zu finden. Es liegt eine stille Tragik
über diesem immer strebenden Bemühen.
"Im Frieden und im Kriege; in Ost und
West, wo der Zufall mich hinführte - im­
mer hatte ich Mangel an Gelegenheit, Man­
gel an Hilfsmitteln, Mangel an Freunden
und an guter Gesellschaft" schreibt der 70­
Jährige.

Und doch: seine Erfüllung fand dieses Le­
ben in dem Höhenflug des Sohnes, der auch
den Vater vor der Vergessenheit bewahrt
hat. Daß Kaspar Schiller diese Lebenser­
füllung selbst so empfunden und tröstlich
erkannt hat, geht aus den Worten hervor,
die er seiner Schrift über die Baumzucht
vorangestellt hat. Er schreibt da: "Du We­
sen aller Wesen! Dich habe ich nach der Ge­
burt meines einzigen Sohnes gebeten, daß
Du demselben an Geistes Stärke zulegen
mögest, was ich aus Mangel an Unterricht
nicht erreichen konnte, und Du hast mich

.erhört. Dank Dir, gütigstes Wesen, daß Du
auf die Bitten der Sterblichen achtest!"

Der Sohn hat diese Sätze vor der Ver­
öffentlichung bescheidenerweise aus dem
Aufsatz entfernt. Aber er sie voller Achtung
vor dem Vater aufbewahrt.

Aus Schillers Prosa-Schriften
Die Gesetzgebung des Lykurgus in Sparta

Alles, was Menschenseelen fesselt und
Leidenschaften entzündet, alles außer dem
politischen Interesse, hatte er durch seine
Gesetzgebung entfernt. Reichtum und Woll­
lüste, Wissenschaft und Kunst hatten kei­
nen Zugang zu den Gemütern der Sparta­
ner. Durch die gleiche gemeinschaftliche Ar­
mut fiel die Vergleichung der Glücksum-
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stände weg, die in den meisten Menschen
die Gewinnsucht entzündet ; der Wunsch
n ach B esitzt ümern f iel mit der Gelegenheit
hinw eg, s ie zu zeigen' und zu n utzen . Durch
di e tiefe Unwissenheit i:1 K unst und Wis­
s enschaf t, welche alle K öpfe in Sparta auf
gl eich e Art verfinsterte, 'verwahrte er es vor
E ingr iff en, die ein erleuchteter Geist in die
Ver fassung get han haben w ür de ; eben di ese
U nwissenheit , m it dem r auhen National­
trotz verbunden , der jedem Spartaner eigen ­
t üm lich war , stand ihrer Vermischung mit
a nder n griechischen Völkern unaufhörlich
im Wege. In der Wiege schon waren sie zu
S partanern gestempelt, und je m ehr si e an­
d ern Nationen en tgegenstießen. desto fester
m ußten sie an ih rem Mittelpunkt halten.
Das Vaterl and war das erste Schauspiel, das
s ich dem spartan ischen Knaben zeigte, w enn
er zum Den ken erwachte. Er erwachte im
Schoß des Staats; a lles, was um ihn lag, war
Nation, Staat und Vaterland. E6 w ar der
erste Eindruck in sei nem Gehirne, und sein
ga nzes Leb en war eine ewige Erneu erung
d ieses Eindrucks.

Zu Hause fand der Spartaner nichts, das
ihn hätte fesseln können; a lle Reize hatte
der Gesetzgeber seinen Au gen entzogen. Nur
.irn Sch oß e des Staats fand er Beschäftigung,
Ergötzung, Ehre, Belohnung; alle seine
Trieb e und Leidenschaften waren nach die­
sem Mit te lp unk t hingeleitet. Der Staat hatte
a lso di e ganze Energie, dle Kraft aller seine r
ein zelnen Bürger, und an dem Gemeingeist,
der alle zusammen entflammte, mußte sich
der Nat ion al geist jed es einzelnen Bürgers
entzü nd en . Daher ist es kein Wunder, daß
di e spartanische Vaterlandstugend einen
Gr ad vo n Stärke er reichte, der uns ungl aub­
li ch schein en muß. Daher 'k am es , daß bei
dem Bürger dieser Republik ga r k ein Zwei­
fel stattfinden konnte, w enn es darauf an­
k am, zw ischen Selbsterhaltung und Rettung
d es Vaterlandes eine Wahl zu treffen .

Daher ist es begreiflich, wie si ch der spar ­
t anisch e K önig Leonidas mit seinen drei­
hundert H elden di e Grabschrift ve rdienen
k onnte, die schöns te ihrer Art und das er ­
h ab enste Denkmal politischer Tugend: "Er ­
zä hle , Wandrer, wenn du nach Sparta
kommst, daß wir, seinen Ge setzen gehor­
sam, hier gefallen sind."

Man muß also eingestehen, daß nichts
zweckmäßiger, nichts durchdachter sein
kann, als diese Staatsverfassung. daß sie in
ihrer Art ein vollendetes Kunstwerk vor­
stellt und, in ihrer ganzen Stren ge befolgt,
n otw en dig auf sich selbst hätte ruhen müs­
s en . Wäre abe r m ein e Schilderung h ier zu
Ende, so w ürde ich mi ch eines se h r großen
Ir r tums schu ldi g gemacht haben. Dies e be­
wunderungswürdige Verfassung ist im höch­
sten Grade ver werflich, und nichts Trauri­
ge res könnte der Me nschheit begegnen , als
wen n alle Sta aten nach diesem Mu ster wä­
r en gegründet wor den . Es wi rd un s nicht

. schwer fa lle n. uns vo n dieser Behauptung
zu überzeugen.

Gegen sei nen eign en Zweck gehalt en, ist
d ie Gesetzgeb un g des Lykurgus ein Meister ­
s tück der Staats- und Menschenkunde. Er
w ollte einen mächtigen , in sich selbst ge­
gründeten , un zerstör baren Staa t ; po lit ische
S tärke un d Dauerhaft igk eit waren das Ziel,
w on ach er stre bte , und d ieses Ziel hat er
so w eit erreicht. a ls u n ter seinen Umständen
m öglich war. Aber hält man den Zweck,
welchen Lykurgus si ch vorsetzte, gegen den
Zweck der Menschheit, so muß eine ti efe
lllfißbilligung an di e St ell e der Bewunde­
rung t r eten , di e uns der erste flüch ti ge Blick
a bgewonnen hat. Alles darf dem Besten des
Staats zum Opfer gebracht werden, nur das­
jenige ni cht , dem der Staat se lbs t nur als
ein Mittel dient. Der Staat selbst ist niemals
Zweck, er ist nur w ichtig als eine Bedin­
gung, u nter welcher der Zw eck der Mensch­
heit er fü llt werden kann, und di eser Zweck
der Mensch heit ist kein andrer, a ls Aus bil­
dung aller Kräfte d es Men schen, Fortschrei­
tung. Hindert eine Staatsverfassung, daß

alle Kräfte die im Menschen liegen, sich

entwickeln; 'hinder t sie die F ortschreitung
des Geistes, so ist sie verwerflich und schäd­
lich, sie mag übrigens noch so durchdacht
und in ihrer Art noch S0 vollkommen sein.
Ihre Dauerhaftigkeit selbst gereicht ihr als­
dann vi elmehr zum Vorwurf, als zum
Ruhme, sie ist dann nur ein verlängertes
übel; je länger sie Bestand hat, um so schäd­
licher ist sie.

überhaupt können w ir .bei Beurteilung
poli t isch er Anstalten als eine Regel festset­
zen , daß sie n ur gu t und lobenswürdig s ind,
in sofern sie alle Kräfte, die im Menschen
liegen, zur Ausb ildung bringen, in sofern
sie Fortsch re itung der Kultur befördern,
oder wenigstens ni cht h emmen. Dieses gilt
von Re ligions - w ie vo n po litischen Gesetz en;
beide sind verwerflich, wenn sie eine Kraft
des m en schlichen Geist es fess eln , w enn sie
ihm in irgend etwas ein en Stillst and aufer­
legen. Ein Gesetz z. B ., wodurch eine Nation
verbunden würde, bei dem Gl auben sschema
beständig zu verharren , das ihr in eine r ge­
wissen Periode al s das vortrefflichste er­
schienen, ein so lche s Gesetz wäre ein Atten­
tat gegen die Menschheit, 'und keine noch
so scheinbare Absicht würde es r echtferti­
gen können. Es wäre u nm ittelbar gegen das
höchste Gut, gegen den höchsten Zweck der
Ges ellschaft ger ichte t .

Mit diesem allgem einen Maßstab ver­
sehen, können wir nicht lange zweifelhaft
se in, w ie w ir den Lykurgischen Staat beur­
teilen sollen.

Eine einzige Tugend war es, die in Sparta
mit Hin tansetzung aller andern geübt
wurde, Vaterl andslieb e.

Di esem künstlichen Triebe wurden die
natürlichst en, schönsten Gefühle der
Menschheit zum Opfer gebracht.

Auf Unkosten aller si ttlichen Gefühle
wurde das politische Verdienst errungen
und d ie Fähigk eit dazu ausgebildet. In
Sparta gab es keine eheliche Liebe, keine
Mutterliebe, keine kindliche Li ebe, keine
Freundschaft - es gab nichts als Bürger,
nichts als bürgerliche Tugend. -Lange Zeit
hat man jene spartanische Mutter bewun­
dert, die ihren aus dem T r effen entkom­
menen Sohn mit Unwillen von sich stößt

<Fortsetzun g)

Grenzen der Scherragrafschaft

In Nuspltngen wird 842 eine Schenkung
an das Kloster St. Gallen gemacht. Ein ge­
wisser Salomon und seine Mutter Megin­
r ada schenken all ihren Besitz zu Frunstet
(Frohnstetten) und Wintarfulinga (Winter­
lingen) dem Kloster (Württ.Urkundenbuch I,
122). Der zuständige Scherragrat ist Albuin
(842-851).843 (Decker-Hauff datiert die Ur­
kunde auf 854) schenkt Graf Adalhard, der
ausgedehnte Besitzungen in Alemannien
und Francien hat, der Kirche der heiligen
Verena zu Burg in Sch erra seine proprietas
(Bes itzungen) in Al emannien ("in loco qui
vocatur Bure et in pago qui vocatur Scerra",
St. Galler Urkundenbuch II, 386). Er nimmt
dabei nur 30 noch zu bestimmende Hörige,
w eiter einige Hufen in genannten Or ten aus
(Schörzingen, Reichenbach, 'I'rossingen,
Mühlheim, Meßstetten 5 Hufen, Storzingen,
Ebingen 7 Hufen). Die so bereicherte Kir­
che, vielleicht seine Eigenkirche, mit ihren
Reliquienschätzen und allem, was er ihr
früher und jetzt geschenkt hat, überträgt er
an St. Gallen, um sie sofort wieder als Le­
hen zu bekommen. Die St ift ung bezeichnet
er als Seelgerät für König Ludwig (den
Deutschen), für sich selbst, seinen Vater und
s eine Mutter, seine Gattin und seine Söhne
und T öchter. Die Urkunde wurde 'in Burg,
das bei Straßberg an der Römerstraße und
schon im 9. J ahrhundert Adelssitz ist, aus­
ges tellt. In dieser bemerkenswerten Schen­
kung Adalhards ist Liutolt comes (Graf) ge-

und nach de m Tempel eUt, den Göttern für
den Gefallenen zu danken. Zu'einer solchen
unnatürlichen Stä rke des Geistes hätte m an
der Menschheit nicht Glück wünschen so l­
len. Eine zärtliche Mutter ist eine weit schö­
nere Erscheinung in der moralischen Welt,
als ein heroisches Zwittergeschöpf, das die
natürliche Empfindung verleugnet, um eine
künstliche Pflicht zu befried igen.

Welch schöneres Schauspiel gib t der rauhe
Krieger Cajus Marcius Cor iola nus in seinem
L ager vor Rom, der R ach e und Sieg auf­
opfe rt, weil er die Thränen der Mutter nicht
fli eßen sehen kann!

Dadurch. daß der Staat der Vater se ines
Kindes wurde, hörte der n ta ürliche Vater
desselben auf, es zu sein. Das K ind lernte
ni e seine Mutter, seinen Vater lieben, weil
es, schon in dem zartesten Alter von ihnen
gerissen. seine Eltern ni cht an ihren Wohl­
thaten, nur vom Hörensagen erfuhr.

Auf eine noch empörendere Art wurde das
allgemeine Menschengefühl in Sparta ertö­
tet, und die Seele aller Pflichten, die Ach­
tung gegen die Gattung, ging unwieder ­
bringlich verloren. Ein Staatsgesetz machte
den Spartanern die Unmenschlichkeit gegen
ihre Sklaven zur Pflicht; in diesen unglück­
lichen Schlachtopfern wurde di e Menschheit
beschimpft und mißhandelt. In dem sparta­
nischen Gesetzbuche selbst wurde der ge­
fährliche Grundsatz gepredigt, Menschen a ls
Mittel und nicht als Zwecke zu betrachten ­
dadurch wurden die Grundfesten des Na­
turrechts nd der Sittlichkeit gesetzmäßig
eingerissen. Die ganze Moralität wurde
preisgegeben, um etw as zu erhalt en, das
doch nur als ein Mittel zu di eser Moralität
eine n Wert haben kann.

Kann etwas .widersprechender sein, und
kann ein Widerspruch sehrecklichere Folgen
haben, als diese? Nicht genug, daß Lykurgus
auf den Ruin der Sittlichkeit seinen Staat
gründete, er arbeitete auf eine andere Art
gegen den höchsten Zweck der Menschheit,
indem er durch sein · fein durchdachtes
Staatssystem den Geist der Spartaner auf
derjenigen Stufe ' festhielt. worauf er ihn
fand, und auf ew ig alle Fortschreitung
hemmte.

nannt. A uch 861 Schenkung des P lionunc
(Sohn eines F r ankenfürsten ) in Fridingen,
Buchheim und P urron (Be uron oder Beu­
ren) in Scherrun, W. U. B. 1., 117 wird er-er ­
wähnt, so daß anzunehmen ist, daß sein
gräflicher Wirkungsbereich Scherru n war.
Sein Nachfolger war Graf Cozbert (864 bis
[871?]), der im Jahre 864 in 2 St . Gallener
Urkunden, die den abgegangenen Scherra­
w eiler Pettenweiler auf der Hochfläche zwi­
schen Nusplingen und . Unterdigishelm be­
treffen, im Eschatokoll genannt wird.

Von 874 bis 889 hat ein Adalbert einen
Comitat (Grafschaftsbezirk) inne, der im
Jahre 875 geradezu Scherra hieß ("Adalber­
tus comes, in suo comitatu, qui dicitur
Scherra"). Adalbert ist als Graf auch im
'I'hurgau, Zürichga u, Albgau. in der Baar
nach dem Tode Lothars I. (855) genannt und
erstmals 874 in Scherra. Es muß ein m äch­
tiger Graf gewesen sein, der auch Rheinau
am Bodensee begü nsti gte und italienischen
B esitz erwarb.

1064 werden Dotter nhausen , D ürrwan gen.
Bur gfelden, Ebingen , T ailfingen und Ons t ­
mettingen "in com it a tu Rudolphi et in pago
S cerron", Anfang des 13. J ahr hunderts
Truchtelfingen, Frommern, Vils ingen und
Margrethausen in Scherrun gelegen be­
zeichnet. 1380 heißt es von Ob ernheim auf
der Sch eel' .

In der Gr enzbeschr eibung des Hohenber­
ger Forstes, einer Handschrift auf Papier
von dem Ende des 14. Jahrhunderts, wird
als Grenze ang eg eben : "off der Sch er " :
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Der Anlaß zur Gründung des Internationalen Roten Kreuzes
Von Dr, Joseph Raffeiner

Der Feldzug des Jahres 1859 und seine Vorgeschichte

Ieitung nach offenes Gelände bezeichnete im .
Gegensatz KU Wald, Gebirge usw. und dürfte
erst spät er auch die Bedeutung Grafschafts­
bezirk erhalten haben. Es er geben sich da­
durch b ei den Landstrichen (Gauen) aus' den
auf natürlichen Ver h ältnissen beruhenden
Cuntzenberg, Lupfen, T ro ss ingen, Täbin­
gen, Dormett ingen, E rz in gen, Engstlatt , alte
Zollersta ig, Killertal, Burladingen, Vehla,
Inzigkofen, Emmingen (Mon. Hohenbergica).
Als in Scherra gelegen w erden genannt :
Storzln gen, Ste tt en , Nusplin gen, Vilsingen,
H ausen , Beuron , F r id ing en, Mühlheim,
Tross in gen , S chörzingen , R eichenbach, Meß­
stetten; Ebin gen, Truchtel fin gen, Fr om­
mern. Der Hohenbarger Graf Albrecht H.
spricht 1283 v on Stetten (am kalten Markt)
"super Schera" seiner Stadt . Nachdem w ir
di e orte in irgend ei ner Ur kunde n achge­
wiesen h aben, dürften die Gr enzen 'der
S cherragr afschaft ei ni ge r maßen festliegen
(s. Karte).

Zusammenfassend stell en wir fest: Die
neuerliche Unterwerfung der Al emannen
durch den Hausmaier Karlmann im Jahr
746 brachte bi s um 800 die Umgestaltung
aller Bezirke in fr änktsche Grafschaften.
875 wird Scherra, 880 di e Bara al s Komitate
erwähnt. Auf der K arte betrachtet ist
Scherra fast e in rechteckiger Block. Die öst ­
liche Grenze legt sich so ziemlich an die Rö­
m erstraße von Laiz nach Burladingen an
und au ch im Westen is t die Römerstraße
Lauttingen - H äsenbühl - Rottweil zwi­
.s chen Endingen und T äbingen Grenze. Die
.Grafschaft muß kurz vor 800 entstanden
sein, da von 770 bis 797 in di esem Gebiet
eine andere Ein teilung vo rhanden w ar .

Scherra-Gau oder Scherra-Grafschaft?

Der Name Scherra w ird größtenteils mit
den Felsen in Verbindun g gebracht. S cherra
beruht auf althochdeutsch scer ra - schrof­
fer Fels - und lebt fo rt im L andstrichna­
men "auf der Scheer" (vergl. das norwe­
gische Schären). Nach einer Urkunde von
1092 (Stiftungsgesch ich te des K losters St.
G eorgen) hat di ese Mannschaft vo n den vie­
len Bergen und F elsz acken ihren Namen . Es
dürfte sich al so um eine Ei gentümlichk eit
der Landschaft handeln (Felsen des Schmie­
cha- und Donautales , Balinger Berge). An­
knüpfurig an N aturgegebenheiten der ein­
zelnen Landstriche finden wir auch in Fil­
der (F el de r ) und Sw erzza an der unteren
Großen Lauter (nimmt wohl Bezug auf d ie
schwarzerdigen Böden der Alb).

Die Baaren wurden größtenteils im Zu­
sammenhang mit einem Fersonennamen ge­
nannt (Bertoldsbar [741], Adalhardsbar
[763], Albuinsbar, Focholtsbar). Die Hunta­
ren, so die Hattenhuntare im Steinlachge­
biet um Dußlingen-Mösslngen und um He­
chingen (776-888 genannt) dürften eben­
falls auf einen Personennameri zurückge­
hen, w ährend die Huntaren der mittleren
Alb (Munigisines- (M ün sin gen) , Munteri­
heshuntare (Munderkingen) auf Ortsnamen

zurückgehen, die in ihrem Mittelpunkt vor­
kommen. Ähnliche Verhältnisse haben wir
bei Gaunamen (Neckar-, Brenz-, Nagold-,
Burichinga-Gau), Als volkstümliche Be­
ze ichnung der Landschaftsräume bot sich
in Schwaben vo r allem an der n in der Früh­
zeit das Sachwort Gau, ahd. gouwi, das nach
Bohnenberger seiner w ahrscheinlichen Her­
R äumen h öchst verschiedene Maße. Bei den
Grafschaften, wie auch bei den Huntaren
handelt es sich aber um h errschaftliche Ein­
teilungen der Volksgenossen, ' sow ie ihrer
Sie d lun gen. \

Sehen wir nun S cherr a an, so fällt uns die
s cho n .oben erwähnte fast r echteckige Form
des Gebiet es auf , sod aß es sich, wie J änichen
b et ont, ni cht um einen Gau han de ln kann.
Die Form Scherragowe t ritt a u ch n ie ur­
k u ndlich a uf. Wenn Scher r a aus einem Gau
entstand en wär e , so dürfte n ie d ie regel­
m äßige Gestalt vorhanden sein. "De r Block
muß von Anfang an mit Grafschaftsrechten
ausgestattet sein" (Jänichen). Hinzu kommt
die erst späte Erwähnung von Scherra (875).

Schluß

Kriegsvorbereitungen Frankreichs und
Sardiniens

Im Juli 1858 t rafe n s ich Napoleon IH. und
Cavour zu einer geheimen Unterredung im
Vogesenbad Plombieres in Frankreich. Dort
sagte Napoleon zu Cavour, daß er sich, ent­
schlossen habe, Sardinien in einem Krieg
gegen Österreich zur Befreiung der italieni­
schen Gebiete mit aller Kraft zu unterstüt­
zen , d ies aber nur unter der Bedingung, daß
nicht Frankreich und Sardinien die Angrei­
ferseien, sondern daß Osterreich angreife,
d amit d er Krieg vor der öffentlichen Mei­
nung Frankreichs und Europas gerechtfer­
tigt erscheine. Wenn es der Ausgang des
Krieges gestatte, sollte Frankreich als Lohn
Savoyen und Nizza er h alten , über diese Ab­
machung kam es einige Monate später im
Dezember 1858 zu einem förmlichen Ge­
h eimvertrag zwischen Napoleon und dem
K önig von Sardinien. Durch eine heftige
Pressekampagne in Italien und Frankreich
sollte dafür gesorgt werden, daß Österreich
zuerst angreife.

Die K r iegs vo rber eit u ngen in Sardinien
und in Frankreich ko nnte natürlich den
Österreichern n icht verborgen bleiben und
so entschloß man sich, Anfang J änner 1859
ei n w eiteres Armeekorps nach Italien zu
schicken. In Wien a ber verlangte der öster ­
r eichische Generalstabschef Feldzeugmei­
ster Ri tter von Heß sofortige umfassende
Rüst ungen. Auch d er Oberkommandierende
in Italien G yulai ersuchte um weitere Ver­
stärk un g seiner Armee. Buol widerspricht.
Er glaubt nicht an eine unmittelbare Kriegs­
gefahr. Sardinien habe kein Geld und auch
keine Begeis terung für einen Waffengang
und auch in Frankreich wäre ein solcher
n icht volkstümlich. Er redet sogar von der
Mö glichkeit eines Sturzes Cavours. Wie­
derum gibt der Kaiser ih m nach und so ver­
gehen die ersten Mona te des Jahres 1859
oh ne daß et was Entscheidendes gegen die
herausfordernde H altung Sardiniens und
Frankreichs geschieht.

Im April aber wird der Kaiser' plötzlich
energisch : Sardin ien solle aufgefordert wer­
den, seine Armee sofort auf Friedensfuß zu
setzen und seine Freikorps zu entlassen.
Andernfalls würde Österreich präventiv
gegen Sardinien vorgehen, Die Generäle
warnen : man könne nicht ein Ultimatum
stell en , bevor nicht die Rüstungen für einen
gr oß en Krieg beendigt wären. Auch müßte
man w issen, w ie sich Rußl and und Preußen
zu verhalten gedenken. Buol meinte, es

Auch die Baar wird 880 als Komitate (Graf­
schaftsbezirk) erwähnt. Es ist deshalb nicht
berechtigt von einem Seherragau zu spre­
chen.

In der 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts be­
ginnt man die Grafschaften, im Gegensatz
zu der bis dahin üblichen Bezeichnung nach
den Grafen, mit Namen; die von der Land­
s chaf t abgeleitet s ind , zu nennen. Die Graf­
schaft braucht sich daher nicht mehr mit
dem Gau zu decken. Daraus ist erklärlich,
daß es Orte gibt, die in ihrer Lage verschie­
den bezeichnet werden. So wird Wurmlin­
gen (Kreis Tuttlingen) 874 in "pagellus Pe­
r ahtoltespara" und zugleich "in cornitatu
Adalperto comite" gelegen genannt (W. U.
B. 581). Der Grafschaftsbezirk ist aber der
875 genannte Komitat Scherra. Diese dop­
pelte Benennung ist auch ein Beweis dafür,
daß die Scherragrafschaft einen Teil der a l­
ten Bertoldsbar umfaßte, und daß wir die
Kenntnis der Gliederungen vornehmlich den
Ortsbestimmurigen verdanken.

(Schluß folgt I)

wäre undenkbar, daß Preußen, wenn e..3 zu
einem Krieg mit Frankreich käme, nicht mit
Österreich gehe.

Österreich geht in Napoleons Falle

Um sich über die Absichten dieser beiden
Großmächte zu vergewissern und den Zaren
womöglich zu besänftigen, wurden der Erz­
herzog Albrecht nach Berlin und Graf
K aroly nach Petersburg gesandt. Dort
wurde der letztere vom Zaren zuerst über­
haupt n icht empfangen und dann vor dem
versammelten diplomatischen Korps so
wegwerfend behandelt, daß er seinem K ai­
ser berichten mußte, daß eine Versöhnung
mit dem Zaren aussichtslos wäre. Auch Erz­
herzog Albrecht er h ielt in Berlin keine Ant­
wort auf die Frage, wie sich Preußen ver­
halten würde. wenn Österreich in einen
Krieg mit Frankreich verwickelt wird. Der
Prinzregent Wilhelm sagte ihm nur, daß er
von einem Ultimatum an Sardinien ab ­
m ahne.

Noch bevor die Abgesandten aus Berlin
und Patersburg zurückkamen, hatte Franz
Joseph am 19. April über Anraten Buols
und ge gen den Rat der Generäle den ver ­
h ängnisvollen Bef ehl zu r sofor ti gen Absen­
dung eines auf drei Tage befristeten Ul ti­
matums an das Turiner Kabinett erteilt. Da
Cavours Antwort auf 'las Ultimatum nach
einst im m iger Ansicht der am 27. April zu­
sammengetretenen Ministerkonferenz un-

. befriedigend war, gab der Kaiser noch am
selhen T age dem Oberbefehlshaber in Ita­
lien Grafen Gyulai den tel egraphischen Be­
fehl, gegen Sardinien die Offensive zu er­
greifen. Zugleich wurde die allgemeine Mo­
bilisierung angeordnet, Vergebens hatte
n och in letzter Stunde EnglandS Vertreter
vor diesem Schritt gewai n t. So w ar also die
Bedingung erfüllt worden, die Napoleon für
Frankreichs Eintritt in den Krieg gestellt
hatte.

Der unfähige General Gyulai

Nun sollten die Waffen sprechen. Öster­
reichs siegreicher Feldherr Radetzky war
seit Anfang 1858 tot. Sein Nachfolger, Feld­
zeugmeister Graf Franz Gyulai zeigte sich
der ihm gestellten Aufgabe nicht gewach­
sen. Gyulai war ein Günstling des Kaiser­
hauses und des Generaladjutanten des Kai­
sers, Grafen Grünne, gewesen und hatte es
letzterem zu verdanken, d aß ihm das Ober­
kommando in Italien verliehen worden war.
Er hatte in F'riedenszei ten ge r n e den ehren­
vollen Posten eingenommen, den vor ihm
Radetzky innegehabt hatte, aber als die

----- --- ----
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Gründung des Roten Kreuzes

Die Schlacht von Solferino war für den
Ausgang des Krieges von 1859 entscheidend,
aber sie hat eine unvergleichlich größere
Bedeutung für die ganze Menschheit' da­
durch erlangt, daß sie einerseits den Toten­
tanz des alten Europa durch den Nationalis­
mus einleitete, andererseits jedoch der An­
laß zur Gründung des "Rot en Kreuzes" ge ­
worden ist; Ein junger Schweizer Bankier
aus Genf, Jean Henri Dunant, war beauf­
tragt gewesen, zu Napoleon nach Italien zu
reisen, um mit ihm für se ine ' Gesellschaft
wegen einer Konzession in Afrika zu ver­
handeln. Der Zufall wollte es , daß der junge
Dunant auf der Reise dorthin über das
weithin mit Verwundeten, Sterbenden und
Toten übersäte Schlachtfeld von Solferino
kam und erschüttert von den Qualen und
Leiden dieser jammernden, vor Durst ver­
schmachtenden Verwundeten und Sterben­
den, um .welche sich kein Mensch küm­
m erte , alles andere vergaß und durch Tage
und Nächte sich nur mehr der einen Auf­
gabe widmete, m it Unterstützung der Zivil­
bevölkerung von a llen Seiten Hilfe und
Linderung fü r diese Ärmsten, .ganz gleich­
gültig, ob es Österreicher, Italiener oder
Franzosen waren, herbeizuschaffen. ~

Drei Jahre später veröff en tlichte Dunant .
eine Denkschrift "Er in ne r ung an Solferino",
mit welcher er das Gewiss en der Mensch­
heit und besonders der Mäch t igen wachzu­
rütteln ve rs uchte, damit das Gebot Christi
der Nächstenliebe vor allem de njen igen ge ­
genüber erfüllt werde, die Blut und Leben
ih r em Vat erland zum Opfe r bringen. Du­
nant wurde der Ur he be r der Genfer Kon­
vention und der eigentliche Begründer des
heute die ga nze Welt umfassenden Roten
Kreuzes. .

(Schluß folgt .)

He "aus gegeDen von uer Helmatkundnchen ver­
etrngung Im Krels Bal1ngen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des oBal1nger
Volltsfreunds° der .,Ebinger Zeitung- und der

.Schmlecha-Zeltung".

Internattonale Buchausstellung
Die d iesjährige internation al e Buchaus­

stellung, a uf der 18000 deutsche und 12000
ausländische neue Buchtitel erwar tet we r­
den, findet vom 6. bis 22. November in der
Brandenburg-Halle des Berliner Messe-Ge­
ländes statt. Mehr als 1000 Zeitschriften
wollen einen Uberbhck über di e Vielfalt
deutscher und ausländischer Publizlstik
bieten, während eine Sonderschau dem
Werk des diesjährigen Friedenspreisträgers
des Deutschen Buchhandels, Prof. Theodor
Heuss, gewidmet ist.

her 1859 fand der Krieg seinen endgültigen
Abschluß. Österreich trat die Lombardei an
Napoleon UI. ab, der sie Sardinien übergab;
in Toskana, Modena und Parma sollten die
w ährend des Krieges ver tr iebenen Herr­
scher wieder eingesetzt, die abgefallenen
päpstlichen Besitzungen wiederhergestellt
werden; Nizza und Savoyen werden von
Sardinien an Frankreich abgetreten. In
Österreich aber wurde dieser Friede noch
lange Zeit als furchtbare Demütigung und
Schmach empfunden.

Die Erfüllung der Wiederherstellungsbe­
stimmurigen des Zürcher Friedens wurden
aber durch die nationale Bewegung in Ita­
lien verhindert. Durch Volksabstimmung ­
es war Italiens Stolz, kein Gebiet sich anzu­
gliedern, das nicht in freier Abstimmung
se iner Bevölkerung dies bekräftigte! Keine
Handbreit Boden sollte gegen den Willen
der Bevölkerung einverleibt werden! ­
schlossen sieh die Toskana, Modena, Parma
und die Romagna 1860 Sardinien an. Sa­
voyen und Nizza, wo ebenfalls Volksab­
stimmungen für Italien entschieden hatten,
wurden jedoch gemäß _der -Verein bar ungen
für den gemeinsamen Krieg Frankreichs
und Sardiniens gegen Österreich in P lorn­
bieres 1858 an Frankreich abgetreten.

Am Tage da rauf erließ Franz Joseph mit
sch werem Herzen einen Armeebefehl, in
dem er den Ab schluß des Waffenstillstandes
bekanntgab. Die Nach r ich t machte beson­
ders in Wien einen niederschmetternden
Eindruck, Die Bed ingungen wurden allge­
mein als unehrenvoll und schändlich em p­
funden, abe r die Lage Öst erreichs war nach
Solfer ino so verzweife lt , daß de m Kais er
n ichts anderes übrig bli eb, als di e Waff en­
stillstandsbeding ung en anzunehmen. Franz
J oseph fühlte nur zu gu t, daß sein Thron
w ank te. Aus Un garn waren 'die bedenklich­
sten Nachr ichten eingetroffen. Man fr eute
sich do rt üb er Österreichs Niederlage und
gla ubte schon, daß die Zeit fü r eine neu e
Revolution gekommen wä re. Rußland stand
drohend und sch ade nfro h a n de r Ostgrenze
des Reiches und Preuß en war alles ehe r a ls
verläßlich .

am Nachmittag über dem Schlachtfeld nie­
derging, hinter den Mincio zurückgehen. So
blieb auch dem siegreichen Benedek nichts
anderes übrig, als sich der allgemeinen
R ückzugsbewegung anzuschließen.

Die oberste Führung sowie die Versor­
gung der Truppe mit Munition und Verpfle­
gung hatten auf österreichischer Seite voll­
ständig versagt. Ein Divisionskommandant
berichtete nach der Schlacht, daß seine
Truppen, als sie ins Feuer gingen, seit 24
Stunden nichts gegessen und seit drei Ta­
gen kein Brot mehr erhalten hatten. Trotz
dieser widrigen Umstände kämpften die
österreichischen Soldaten mit großer Tap­
ferkeit, was von allen, auch von Napoleon,
anerkannt w erden mußte. Aber die Ent­
mutigung ob der erlittenen Niederlage war
groß und der Kaiser selbst war von den
Schreckensszenen, die er auf dem Schlacht­
feld erlebt hatte, zutiefst erschüttert. Aber
er hatte die Hoffnung, daß Preußen und
Deutschland ihm doch noch helfen werden,
noch immer nicht aufgegeben und so lange
wollte er auch n icht an Verhandlungen mit
dem Feinde denken.

Der Waffenstillstand von Villafranca

Tatsächlich hatte inzwischen auch Preu­
ßen zu rüsten begonnen, aber gegen wen?
Gegen Frankreich oder gegen Österreich?
Der von Franz Joseph nach Berlin ent­
sandte Fürst Windisch-Grätz vermochte
nicht dort eine klare und bestimmte Stel­
lungn ahme zu erreichen. Man hörte von
Umtrieben in Deutschland gegen Österreich
für eine Wahl des preußischen Königs zum
deutschen Kaiser. Doch Preußens Rüstun­
gen erschr eckten auch Napoleon und mach­
ten ihn für Frankreichs Grenzen gegen
Deutschland besorgt. Aus dieser Besorgnis
heraus bot Napoleon als erster am 9. Juli
einen Waffenstillstand an. Zwei Tage spä­
ter. am 11. Juli, trafen sich die beiden Kai­
ser in Villafranca und schlossen noch am
selben Tag einen Waffenstillstand, durch

. den Öst erreich die Lombardei bis zum Min­
cio an Napoleon II!. abtrat, der sie an das
K önigreich Sardinien übergab. Als der Kö­
nig von Sardinien und Cavour von diesen
Bedingungen hörten, ger ieten sie ganz au­
ßer sich und protestierten, daß Napoleon
m it ten im si egreichen Vormarsch einen
Frieden schli eße , durch den nur di e Lom­
bardei, wie sie sagten, befreit, Venetien
aber bei Österreich verbleiben sollte. Doch
Napol eon blieb fest, denn er hatte pl ötzlich
große Eile, nach Fr ankreich zurückzukeh­
r en .

Silä t e Entlassung von Buol und Gyulai

Bereits am 12. Mai hatte der Kaiser in
Wien, n achdem er eingesehen hatte, in
w elch katastrophale Lage österreich durch
die Buol'sche Politik geführt worden war,
di esen unglückse ligen Au ßenmi n ist er ent­
en tlassen

Wet terzeichen des bevorstehenden Krieges
immer drohender w ur den, sandte er eine
Denkschrif t an seinen Fr eund und General­
ad jut anten des Kaisers, in der er ohne Rück­
halt erklärte, daß er si ch n icht für fähig
halte, einen Feldzug gegen die Frankosar­
den zu befehligen. Trotzdem wurde er im
Oberkommando belassen.

Gyulai überschritt also über kaiserlichen
Befehl am 30. April 1859 den Tieino und am
4: Mai den Po, aber stat t sich sofort mit
aller Macht gegen Turin zu wenden und auf
di e sardinischen Truppen zu werfen, noch
ehe sich di ese mit den einrückenden Fran­
zosen ver eini gt hatten, blieb er untätig
stehen. So konnten sich die französischen
und sardinischen Truppen mehr oder. weni­
ger ungestört vereinigen. Nun ergriffen sie
die Offensive, überwältigten die schwachen,
über den Po gegangenen .öst er r eichischen
Kräfte be i Montebello am 20. Mai und gin­
gen entschlossen gegen die österreichische
Hauptkraft vor, die sich inzwischen wieder
über den Ticino zurückgezogen hatte. Am
4 Juni griff die von einem piemontesischen
Korps unterstützte Hauptmacht der Fran­
zosen bei Magenta mit 48 000 Mann die an
F u ßvolk, Reiterei und Geschützen stärkere
ösrer r eichischa Armee an, aber wiederum
bes chließt Gyulai, durch die. falsche Mel­
d ung über ein angebliches Versagen der
Trup pe n ers chreckt, den Rückzug in Rich­
t ung Lodi und hinter die Adda, und so
w urde d ie ganze Lombardei geräumt. Am
8. Juni zogen Napoleon III u nd Vik tor Ema­
nuel in lVIailand ein.

Die Schlacht bei Solferi no

Franz Joseph ve rfolgte vo n einer Anhöhe
aus den Verlauf der Sch lach t . Es war eine
außerordentlich bluti ge Schlacht, di e vo n
beiden Seiten mit größter Erbitterung und
hauptsächlich im Bajon ettkampf gekämpft Wenn a uch die Hauptverantwortung für
wurde. Mehr als 25 000 Mann blieben auf da s, was ges cheh en war, weniger auf den
dem Schlachtfeld. Nur der r echt e Fl ügel , Kaiser a ls auf seine Berater und Heerfüh­
de r von F eldmarschalleu tnant von Benedek r er, vor allem.auf Buol u~d Gyulai fä~lt, s~
be fehligt wurde, hielt dem feindlichen An - h at te der Kais er d<;>ch fm: lange Zelt ?eI
sturm siegreich stand, doch das Zentrum . Armee..un? Vo~k seinen NImbus un<;l seme
und der linke Flügel wurden trotz tapfer- Vo lks t ümlichkeit ve.rlore!1' Als. er Sich am
ster Gegenwehr vom übermächtigen Feind 12: ' Septe~be: 1859 m Wien~ erstenmal
'zerspr engt und geschlagen und mußten un- 'Y~ed,:r . be i e~!1er P arade zeigte, wurde er
tel' sch~e;enVe-:.lusten ~n Mann und Ma te- m it eis iger Kalte empfangen.
rial bei einem furchterlichen Gewitter, das Im Frieden von Zürich vom 10. Novem-

Anfang J uni erschien der Ka iser auf de m
K r iegsschauplatz in Italien und mußte zu
sein em Schrecken und Schmerz die t r au rige
F eststellung machen, daß auch die militä­
r ische Führung v ollständig versagte.

Und so wurde am 18. Juni 1859 (kaum
eine Woche vor der Schlacht von Solferino)
der Oberkommandierende Graf Gyu lai a us
Gesundheitsrücksichten verabschiedet. K ai­
se r Franz Joseph übernahm nun selbst den
Oberbefehl und erwählte sich, weil ihm die
nöt ige m ili tärische Vorbildung fehlte, den
71jährigen F eldzeugmeis ter Heß zu se ine m
m ili tärisch en Ber at er.

He ß wo llte zuers t h inter den Mincio zu- :
r ückgeh en . war aber später der Ansich t,
daß es besser wäre, n icht so weit zurückzu­
ge he n, sondern hinter dem Chiesefluß
stehen zu bleiben, und S? wurde wieder der
Vormarsch anbe fohlen. Durch dieses Hin
u nd Her entstand eine Unsicherheit, di e ne ­
ben der allgemeinen Konfu sion und Unord­
n ung wesentlich zum unglücklichen Au s­
gang der Schl acht beitrug, welche die öster ­
r eichische Armee am 24. Juni bei Solf er ino
mit dem h rt nachd r ängenden und zum An-

.gr iff übergeh enden Fei nde zu best eh en
hatt e .



Zum 200. Geburtstag von Friedrich Schiller
Von Siegfried Weinmann

6. Jahrgang

"Erwarten Sie bei mir keinen großen ma­
teriellen Reichtum von Ideen ... Mein Be­
dürfnis und Streben ist, aus wenigem viel zu
machen, und wenn Sie meine Armut an
allem, was man erworbene Erkenntnis
nennt, einmal näher kennen sollten, so fin­
den Sie vielleicht, daß es mir in manchen
Stücken damit mag gelungen sein ... . Sie
haben ein Königreich zu regieren, ich nur
eine etwas zahlreiche Familie von Begriffen,
die ich herzlich gern zu einer kleinen Welt
erweitern möchte .... leider aber, nachdem
ich meine moralischen Kräfte recht zu ken­
nen und zu gebrauchen angefangen, droht
eine Krankheit meine physischen zu unter­
graben. Eine große und allgemeine Geistes­
revolution werde ich schwerlich Zeit haben
in mir zu vollenden, aber ich werde tun, was
ich kann; und wenn endlich das Gebäude
zusammenfällt, so habe ich doch vielleicht
das Erhaltungswerte aus dem Brande ge­
.fl üchte t ." - Das schreibt Schiller an Goethe
im Jahre 1794. Immer wieder zieht er so die
Summe seiner Existenz. Es gibt neben Kleist
keinen anderen deutschen Dichter, der so
mit seiner Begabung rang, der so über sich
selbst Rechenschaft ablegte, weil ihm seine
Gabe stets Aufgabe war, denn sein ganzes
Werk entsprang beständiger geistiger Arbeit
und geistiger Auseinandersetzung. W. v.
Humboldt schreibt nach Schillers Tod über
ihm: "Was jedem Beobachter an Schiller am
meisten, als charakteristisch bezeichnend,
auffallen mußte, war, daß in einem höheren
und prägnanteren Sinn als VIelleicht je bei
einem anderen der Gedanke das Element
seines Lebens war. Anhaltend selbsttätige
Beschäftigung des Geistes verließ ihn fast
nie .und wich nur den heftigeren Anfällen
seines körperlichen Ubels, Sie schien ihm
Erholung, nicht Anstrengung."

So sind auch seine Werke. mit geringen
Ausnahmen in seiner Jugend, nicht im Sinne
Goethes "Erlebnisdichtungen" nicht Spiege­
lungen von persönlich erlebter Welt. In kei­
nem seiner Gedichte und Dramen könnte
man deshalb Landschaften, die er auf sei­
nem Lebensweg durchreist hat, wieder­
erkennen Ja, für seine Werke spielt sein
äußerer Lebensgang kaum eine Rolle.

Die Stationen, die ihn gliedern, lassen sich
schnell überblicken, seitdem sich 1780 die
vier Jahre lang verschlossenen Tore der
Karlsschule öffneten, um den Zögling in die
"Welt", d. h. als Militärarzt nach Stuttgart
zu entlassen. Da sind, unterbrochen von dem
einsamen Bauerbacher Idyll, die bitterster
Enttäuschung vollen Mannheimer Jahre.
Nach dem Ausbruch aus Stuttgart, als der
physische Zwang auch zur geistigen und
künstlerischen Unterdrückung wurde, sieht
sich Schiller noch nicht drei Jahre später in
Mannheim kaltherzig fallengelassen , von
Schulden überhäuft in auswegloser Exi­
stenznot, und es kommt zur zweiten, mit
ähnlichen enthusiastischen Hoffnungen un­
ternommenen Flucht in die rettenden Arme
der sächsischen Freunde. Aber schnell
weicht "die Freude", endlich zu Menschen,
zu . Gleichgesinnten, zu Freunden gefunden
zu haben, der ernüchternden Erfahrung, daß
er als Kostgänger und Hausgenosse auch des
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bestgesinnten Freundes nicht er selber zu
werden, nicht seiner eigentlichen Bestim­
mung sich zu nähern vermag. Und so kommt
es zwei Jahre später zu jener dritten Flucht
wi eder zurück ins Ungesicherte, in ein ganz
ungewisses Wieder-von-vorn-Beginnen, das
ihn nach Jena und Weimar führt und dort
zeitlebens festhält. Nur für ganz wenige,
rein private Reisen - Besuch der Eltern,
Besuch Körners in Dresden und schließlich,
ein knappes Jahr vor seinem Tode, Besuch
Berlins, um die Möglichkeiten einer über­
siedlung zu prüfen - hat er Thüringen noch
verlassen. Es gibt keine italieniscnen und
schweizerischen, keine Rhein-Main-Reisen
wie bei Goethe und keine jähe Flucht nach
Paris und Boulogne, keine Wanderung auf
die napoleonischen Schlachtfelder um Wien
wie bei Kleist. Schiller war dazu weder
finanziell und noch viel weniger gesundheit­
lich in der Lage. Seine Dramen spielen in
Italien, Spanien, Frankreich, England. Ruß­
land und der Schweiz; aber nie hat er einen
Fuß über die deutsche Grenze hinausgesetzt;
Schiller beschreibt das Meer, ohne auch nur
den Bodensee mit sinnlichen Augen gesehen
zu haben. Die Landschaft um den Vierwald­
st ätter See in seinem "Tell" beschw ört er
aus Karten, Büchern und Prospekten vor
sein geistiges Auge.

Aber offensichtlieh empfand Schiller auch
nicht das Bedürfnis danach, die "Welt" zu
sehen, und wir hören nirgends, daß er unter
solcher Beschränkung gelitten hätte. Wenn
ihn Krankheit und Schlaflosigkeit immer
fester an das Zimmer banden, das er oft für
Wochen nicht verlassen konnte, so litt er
doch kaum unter solcher Weltlosigkeit, denn
er sch öpfte nicht aus der Fülle der Welt,
sondern aus der Tiefe der Seele. Die an­
drängende und wechselnde Außenwelt hätte
die Konzentration auf das Werk: die reine
und freie Gestaltung der höchsten Forde­
rungen des Innern - getrübt und abgelenkt
und er kannte keinen Wert, der solchen
Verlust aufgewogen hätte. Wie er schon
wenige Tage unerläßlicher Ruhe fast als un­
erträglich empfand, weil die Anspannung
des 'I'ätigseins, des Vorwärtsschreitens, des
Schaffens das eigentliche Element seines
Lebens war, wie er nicht selten selbst bei
Tage die Läden schloß, um Reinheit und
Flugkraft der Stimmung nicht zu schwächen,
so kann er in einem Briefe an die Schwester
Lengefeld von der Natur sagen, "wie wenig
sie doch für sich selbst zu geben imstande ist
und alles, alles von der Seele empfängt;
denn es liegt alles in toter Ruh um uns her­
um, und nichts lebt als unsere Seele".

Doch ist Schiller im privaten Umgang kei­
neswegs ein Einsiedler, er empfand eine
tiefe, das Kindliche immer bewahrende An­
hänglichkeit an Eltern und Geschwister.
Seine Ehe, seine aufblühende Familie er­
füllten ihn mit schlichtem und reinem
menschlichen Glücksgefühl. Seinen Kindern
gegenüber zeigte er eine rührende Fürsorge;
in Augenblicken schien er sogar im Spiel mit
ihnen die kindliche Naivität zurückzugewirr­
nen, die er an den Griechen so sehr bewun­
derte. Aber zu Freunden äußert er sich
dann: "Wird mich das Schicksal dieses reine
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Glück nicht bezahlen lassen?" - Er bedurfte
dieses heimischen Geborgenseins und der
tragenden Kraft der damit verbundenen
einfachen und natürlichen Gefühle, wie er,
vor allem bei Körner, in der Freundschaft
auch die menschliche Nähe, Wärme und
Verläßlichkeit brauchte.

Gerade im Gespräch mit Freunden war er
ganz er selbst. "Für das Gespräch schien
Schiller ganz eigentlich geboren zu sein. Er
suchte nie nach einem bedeutenden S toff
der Unterredung, er überließ es mehr dem
Zufall, den Gegenstand herbeizuführen,
aber von jedem aus leitete er das Gespräch
zu einem allgemeinen Gesichtspunkt, und
man sah sich nach wenigen Zwiscnenreden
in den Mittelpunkt einer den Geist anregen­
den Diskussion versetzt. Er behandelte den
Gedanken immer als gemeinsenamten zu
gewinnendes Resultat, scnien Im mer ues
NIitreaenaen zu beuurfen, wenn u ies er s. cn
auch bewußt blieb, die Idee allein von ihm
zu empfangen, und ließ ihn nie müßig wer­
den." So senreibt Humboldt über ihn.

Genauso wie Schiller aber in seinem Ge­
spr äch stets auf ein Allgemeingültiges zu­
steuerte, wie er es als ein gemeinsames Be­
mühen um ein Absolutes auffaßte, so ent­
sprang auch sein Werk aus emer Bindung
an eine höhere, ü ber sinn liche, Idealiscne
Welt als der eigenthcn sinngebenaen Hei­
mat und Bestimmung des IViensd1en. Er
empfand von früh an das unabweisbare Be­
dürfnis, das Einzelne an das Ganze, das Be­
dingte an das Unbedingte, das Individuelle
an das menschheitlich Universale, das Zeit­
liche an das Ewige, das irdisch Begrenzte
an das unbegrenzte All anzuknüpfen. So
schloß er Freundschaften, empfand er die
Liebe, und so begriff er auch cen Beruf des
Dichters, Denn erst in dem Grade, in dem er
für sein Dasein und Wirken dieses be fr eien­
den und sinngebenden Bezuges zu einer hö­
heren Macht gewiß geworden war, ver­
mochte er zu leben und zu schaffen. In einem
solchen Sinn erwächst auch Schillers Dich­
tung aus einem Erlebniskern.

Das bestimmende Grunderlebnis Schillers
war, daß der Mensch die Kette eines bloß
triebbestimmten, zufälligen physischen und
psychischen Zwangsläufigkeiten un terwor­
fenen Daseins a bw er fe n kann, daß er aus
einem Objekt der allumgreifenden kausalen
Ordnung der Natur sich in ein Subjekt ver­
wandeln kann, das zur Freiheit bestimmt
ist. "Den preise ich selig" schreibt der
Sechsundzwanzigj ährige. "dem es gegeben
ward, der Mechanik seiner Natur nach Ge­
fallen mitzuspielen, das Uhrwerk empfinden
zu lassen, daß es ein freier Geist ist, der es
treibt: "Und wenige Tage vor seinem Tod
schreibt Schiller, von Immer neuen furcht­
baren Anfällen seiner Krankheit fast zer­
stört, an Humboldt: "Und am Ende sind wir
ja beide Idealisten und würden uns schä­
men, uns n achsagen zu lassen. daß die Dinge
uns formten und nicht wir die Dinge" Diese
höchste Bestimmung der Freiheit aber er­
greift der Mensch überall da, wo er seine
endliche, zufällige und bedingte Existenz an
das Unbedingte und Ewige anknüpft und
wo er nicht das vergängliche und zufällige
Dasein, sondern das göttliche Soll, wie es
ein jeder im tiefsten Inneren vernimmt, zum
Bestimmungsgrad seines Handelns, Den­
kens und Dichtens macht. Man wird diese
Haltung als Schillers Religion bezeichnen
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dürfen, wenn das Religiöse in der zur Frei­
heit berufenpen Bindung an eine alles End­
liche und Gege ben e überschreitende Macht
besteht. Nur d aß das Göttliche nicht als per­
sönlicher Gott erfahren wird. der dem Men­
schen gegen ü be rsteht , wie es be i den positi­
ven Religionen der Fall Ist, sondern als eine
im Innern er kli ng ende, vom ln n er n hervor­
ge brachte und ergriffene Forderung. Beides
a lso ist d em Menschen nach Schiller aufge­
geben : er mu ß diese Forderung beständig
von neuem in ihrer Rein heit in sich hervor­
bringen, und er muß sie verwirklichen oder
wenigstens sich ihr immer reiner annähern .
Goethe versteht Schiller so. wenn er an Zel ­
tel' schreibt : "Jedes Auftr eten von Christus.
jede seiner Äußer u ngen gehen dahin, das
Höhere anscha ulich zu machen. Im m er von
dem Gemeinen steigt er hinauf, hebt er hin­
auf. Schiller war eben ·j iese Christustendenz
eingeboren. er berührte nichts Gemeines.
ohne es zu vered eln" .

Ger ade weil es Schiller bei seinem Werk
so ungeheu er ernst war. erwuchs daraus ein
P at hos. das zuweilen mißverstanden und
kritisiert wird ; in sbesondere in einer Zeit.
wo Pathos nur a llz u häufig Fassade innerer
Hoh lheit is t . So fiel auch das böse Wort
Nietzsches vom "Moraltrompeter" . - Sieht
man aber genauer zu, Kennt man insbeson­
dere die persön lichen Äußerungen Schillers.
dann beeindruckt einen kaum etwas mehr
als sein e unbedingte geistige und mensch­
liche Redlichkeit . Er m aß sich zuerst selbst
m it den allerstrengsten Maßstäben. Nich ts
ko nnte ihn deshalb so se hr verle tzen wie
Zw eifel an seiner Aufr ichti gkeit , Zweifel,
daß er nicht m eine, was er sage (das zeigt
s chon der erste er haltene Brief des Acht-

J ohan n Baptist, später Erzherzog von
Öster r eich, wurde am 20. Jänner 1782 in
Florenz geboren und ist am 11. Mai 1859 in
Gr az gestorben und liegt in der Gruft zu
Sch önn a bei Meran begraben . Sein Vater
war der Gr oßherzog Leopold vo n Toskana.
der als K aiser Leo pold Il .· 1790 bis 1792 in
Wien residierte. H ier in Wien verlebte P r inz
Johann seine Jugen dzeit und erhielt neben
der üblichen m ilitärischen Ausbildung einen
umfassenden wissenschaftlichen Unterricht.
Seine bes ondere Neigung gilt der Ge­
schichte ; der Gesch ichtssch reiber der Schwei­
zer Eidgenossenscha ft , Johannes von Müller.
ü bt einen nachh alt igen Einfluß auf die Gei­
stes- und Gemü tsb ildu ng des Prinzen aus.

1801 wurde Erzherzog Johann auf Vor­
schlag se in es Br uders, Erzher zog Kar l, zum
Genera ldir ek tor des österreichischen Forti­
fikat ions- und Geniewesens er nannt. Spä­
te r ü ber t r ug ih m sein kaiser licher Bruder,
Franz 11.. a uch die Leitung der Ingenieur­
akademie in Wien un d der Theresianischen
Kadetten akad em ie in Wiener Neustadt. 1808
schuf Johann die in ner ös ter r eich ische La nd­
wehr , die bald a nderen europäischen Staa­
ten zum Vorbild diente. Auch die Moderni­
sierung des militärischen Nachrichtendien­
stes in Österreich ist ein Verdienst Erzher­
zog Johanns.

Die be i se ine n za hlreichen Besichtigungs­
reisen in de n Alpen länd ern gewonnenen
Ein dr ück e ließen in Erzherzog J ohann eine
tiefe Liebe zum La nd und seinen Menschen
reife n. neben die bal d die Entschlossenheit
trat, sich hi er helf end und fördernd zu be ­
tätigen , um be i Wa hr ung der Tradition und
Eigenständigkeit dem Fortschritt und der
Besser ung der Lebensver h ältn isse zu dienen

Erzherzog J oh ann hielt sich besonders oft
im La nde T irol auf und erfreute sich hier in
allen Kreisen des Volkes großer Beliebtheit.
1801 wäh lte die In nsbr uck er Universität
Erzherzog J oha nn zu ihrem ständigen Rek­
tor. 1804 st ellte Johann den Tiroler Land ­
s turm auf ; bei d ieser Gelegenheit lernte er

zehnjährigen an seinen Freund Scharffen­
stein) . Nichts war ihm aber deshalb auch bei
anderen so sehr verhaßt wie Heu chel ei.

Manchen mag vie lle icht die beständige
Höchstgespanntheit Sch ill er s er m üden , er
soll sich aber der Um stän de er in ne r n, unter
denen Schiller arbeitete. Kaum hatte er
endlich Heimat un d Herd ge funden, da tra­
ten, alle Arbeits - und Erwerbsp lä ne üb er
den Haufen werfend, die Fo lgen jahrelanger
Überforderung in den ersten furchtbaren
Anfällen der tödlichen Krankheit hervor .
die ihn von nun an in immer kürzeren A b­
ständen verfolgte, so daß die ge samte Ernte
der Reifezeit in immer neuen, immer häufi­
geren Unterbrechungen Im Wettkam pf m it
dem nahenden und schon als geg enwärtig
empfundenen Tode und unter Ausnutzung
jeden Augenblicks, den de r verfallende
Körper dem Geist freigab, einge bracht
wurde. "Zu einer Zeit , wo das Leben an fing ,
mir seinen ga nzen Wer t zu zeig en, schreibt
Schiller, nahte sich mir der T od". Oder : "E in
so hartnäck iges Übel wie das mein ige . . . .
müßte endlich auch einen stärkeren Mu t , a ls
der meinige ist, überwältigen. " Gebe nur
der Himmel, daß meine Geduld nicht r eiß e
und mein Leben. das so of t vo n einem wah­
ren Tod unterbrochen wird, noch ei n igen
Wert behalte" Das muß wohl jed en Ein­
wand, als habe es sich Schiller zu leicht ge ­
macht, a ls lasse er seine Helden Leiden
durchstehen, die er n icht kenne, als wisse er
nichts von der Überm a cht der Wirklichkeit
und der Preisgegeb enh eit des Menschen,
verstummen lassen. - Goethe an tw or tete
seiner Schwiegertochter, a ls s ie sa gte, Schil­
ler langweile sie: "Ach, ihr se id alle vi el zu
niedrig für ih n".

auch Andreas Hofer kenne n . Wegen se iner
Verbindung zu fü hrenden Männern d es T i­
ro ler Freiheitskampfes w u rde Erzherzog
Johann schließlich vom Hof der Aufenthalt
im Lande Tirol ve rboten.

Nach einigen m ili tärischen Aktionen
wandte sich Erzhe rzog J ohann immer mehr
der wissenschaftl ichen Erforschung der
innerösterreichischen Alpen länder zu und
widmete sein rastloses Bemühe n sch lie ßli ch
der Steiermark, in der er bald seine eig en t­
liche Heimat findet.

1811schenkte ErzherzogJohann sein e reich­
haltigen naturwissenschaftlichen Sammlun­
gen dem Lande Steiermark und legt e mit
dieser Stiftung den Grundstein zu dem
na ch m a ls u nter seiner Förder ung no ch be­
deutend erweiterten und sch ließlich nach

(Schluß)

Im 10. und 11. Jahrhunder t

Im 10. Jahrhundert zur Ottonenzeit flie­
ßen die Quellen noch spärlicher. ü ber di e
eigentliche Grafschaft Scherra hören wir
nach 889 dem zuletzt genannten Grafen
Adalbert nichts mehr. Dem Geb iet ha ft et ,
wie allen T errit or ien der Fo lgezeit, e ine
Eigenschaft an. sie waren nicht geschlossen
arrondiert, sondern d ur ch Be sitzungen a n ­
derer weltlicher und geistli che r Herren
mannigfach durchsetzt. Schon ob en erwäh n­
ten wir bei dem in de r Gabelung einer Rö­
merstraße gelegenen Winter lingen a m Steil ­
abfall gegen das Schmeiental die Burg
Straßberg, die schon im 9 J ahrhundert vor­
geschoben worden ist als Sitz einer hochade­
ligen S ippe, vermutlich der Un ruoch in ger
(s. Heimatk. Blätter August 1959). Der Sohn
Unruochs, Markgraf Eber ha r d von F r iau l.
konnte in seinem Testam en t 863 Eigengüter
verteilen in de r Lombardei. in Friaul, West-

ih m benannten "Steiermärkischen Landes­
museum J oanneum". Es sollte nach Joha nns
Plänen nicht nur ein e Stätte m useal er Be­
wah r ung, sondern ein Ze ntrum le be n diger,
s tetem Fortschritt dienender Volksbildung
sein. So waren den naturwissenschaft lichen
Sammlungen auch mehrere Lehrkanzeln
(u. a. eine für Landwir ts chafts leh re) ange­
sch lossen, a uf die Erzherzog J oh ann bedeu­
te n de Geleh r te berief. Auch ein Münz- und
Antikenka binett . eine ku lt u rh istor ische Ab­
te ilung, ei ne Bilderga lerie und eine große
Bib lio thek wurden dem Museum angeglie­
de rt. Ne be n ander en Einrichtungen sind aus
de m Joanneum später die L and esoberreal­
schule, d ie Berg- und Hüttenschu le und die
berühm te Montanistische Hochschule in
Leob en hervorgegangen. Der Erforschung
der Lebensver hä lt n isse, der Si tten und
Bräuche des steirischen Landvolkes und der
Kenntnis über den Stand der Wirtschaft.
der Kultur un d der T echnik in der Steier­
m ark so llte eine von Erzher zog Johann a n­
geregt e " In ne röster r eich ische Stat istik" die­
nen, die er auf de m Weg über di e Ausschrei­
bung von 90 s ta ti s tis chen Ru ndfragen durch­
führen ließ.

1819 w ur de von Erzherzog Johann die
"K. u. k. Landwir tschaftsgesellschaft für
Steier mark" gegr ü ndet. der er bis zu seinem
T ode persönlich vorstand. Sie so llte, nach
Worten Johanns , "pr a k tisch werden, ohne
das Wissenschaftliche zu ve r na chlä ssigen
und durch ein e den Bedürfniss en angepaßte
Anwendung in das innerste Leben eingrei­
fen. " Ihre zie lstrebig e und erfolgreiche Ar­
be it war von echtem demokratische m Geist
er fü ll t. In Graz wurde ein landwirtschaft­
lich er Versuchshof u nd eine Mus terba um ­
schu le einge r ichtet. Auf dem Seebergsattel
bei Mar iazell erwarb Johan n d en "Brand ­
hof: und r ichtete dort eine bäuer liche
Musterw irtschaft ein.

In der Untersteiermark besaß Erzh erzog
Johann einen Weingar ten, in dem er zur
Förderung des steirischen Weinbaues a us
dem Rheinland eing eführte R iesling-Reb­
stö cke pflanzte. Aus der von Erzherzog Jo­
hann gegründeten steirischen Landwirt­
schaftsge se llscha ft entwickelte sich späte r
die Landes landwirtschafts kam mer.

Auch dem bodenständigen Gew erbe und
der heimischen Industr ie ga lt en zahlreiche
Förderungsmaßnahmen Erz her zog J oh anns.
Im Anschluß an das Joanneum wurde eine
ständige Musterschau heimischer Fabriks­
und Gew erbeerzeugnisse ei ngerichtet; spä­
te r w urden wiederholt Industrie- und Ge­
wer be ausstellu ngen veranstaltet und der
"Indus tr ie- und Gew er bever ein " geg ründe t,
de r heute in der K am m er der gewer b lichen
Wirtschaft fortlebt. Fo r tse tzu ng folgt

Von F ritz Sch eerer

fr anken, Flandern, im Maasgebiet und in
Schwaben. Die Toch ter Judith er hielt Balin­
gen, Im T estament Eberhards ist auch ei n
Sohn Adalhard genannt, der mit dem flan­
dr is chen Familienbesitz die Würde ein es
Laienabtes von Cysoi ng bei Lill e überneh­
men sollte. Wenn die Vermutung Decker­
Hauffs r ichtig ist, hat er bei seiner
Eheschließung mit Sw anaburg zu gunsren
der Verenakirche in der Bur g Stra ßberg
persönlich Güter a n sieben in der Nähe lie­
genden Orten (Heinstetten , Schwenningen
a uf dem Heuberg. Riedern (bei On strnettin­
gen? ), Reichen bach. Schö rzingen, Mühlheim.
Storzing en ). sow ie im Wormsfeld und in
(Bad) Dürkheim in der heutigen P fa lz. Der
Na me Adalhard im Hause der Unruo chinger
und ihr schwäbischer Besitz legen eine Ver­
bindung nahe zu eine m Gra fen Adalhar d .
de r 763 bis 775 urkundlich erwäh n t wird
(Adal hardsbar) Der Adalhard, der schwäbi ­
schen Besitz verschenkt, ist durch eine En­
ke lin mit den Hunfr idinger n , den ers ten
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Herzögen in Schwaben, verbunden und
durch einen Sohn Stammvater der Grafen
von Achalm.

Von großer Bedeutung ist eine Königs­
urkunde vom 1. Januar 950. Kaiser Otto 1.
bestätigt eine Schenkung seines Sohnes
Liutolf und dessen Gemahlin Ida, die diese
zum Heil "unserer Seelen" und für den ver­
storbenen Herzog Hermann (von Schwaben)
an das Kloster Reichenau gemacht haben
und dem Kloster zu ewigem Eigentum ge­
ben, was sie immer in dem Dorf Truhtol­
flnga (Truchtelfingen) und in ' dem Dorf
Drossinga (gehört jetzt zu dem Ort Neidin­
gen) besitzen, und eine Kirche in emem
"Burg" mit zugehörendem Zehnten. Ob es
sich bei diesem Burg ebenfalls um die Burg
Straßberg handelt, ist umstritten, denn
"Burg" fehlt 1139 in dem Güterverzeichnis
des Klosters, ebenso ob es sich bei Truchtel­
fingen und Trossingen um Eigengut des Kö­
nigs oder um Gut aus Idas Erbe (der Schwie­
gertochter) oder um Königsgut handelt. Auf­
fallend ist, daß man bei Betrachtung der
Markungen Wmterlingen, Straßberg und
Kaiseringen sich des Eindrucks nicht erweh­
ren kann, daß sie einstens eine Markung ge­
bildet haben müssen und das Wegnetz von
Kaiseringen nur von Burg aus verständlich
ist. Der erste Kaiser, der den Ausbau von
Kaiseringen (Name!) veranlaßt haben wird ,
dürfte Otto der Große sein.

Nach der Überlieferung des Klosters
Allerheiligen in Schaffhausen schenkte
Burkard von Nellingen und seine Gemahlin
Hadwig zwischen 954 und 973 Güter in Rei­
chenbach und Bergheim (2 abgegangene
Siedlungen auf Markung Truchtelfingen.
wie Jänichen feststellte) . Die Nellenburger
stehen in verwandtschaftlicher Beziehung
zu den Burkardingern. von denen Decker­
Hauff unter der bekannten Herzogin Had­
wig wieder Besitz in Burg nachzuweisen
versucht.

Früh regte sich auch in dieser Landschaft
das kirchliche Leben. War doch schon seit
dem 8. Jahrhundert das Kloster St. Gallen
in einer Reihe von Orten begütert (735
schenkt ein Rinulfus an St. Gallen in Pet­
tinwillare, Wartmann 1.5, ganz in der Nähe
768 in Digishain, 793 in Frommern, Ebingen
usw. (s. oben), 842 in Winterlingen, 843 in
Meßstetten, Wartmann : U. B. St. · Gallen)
und konnte in Frommern und Truchtelfin­
gen Fronhöfe unterhalten. In Burgtelden
muß vor 700 eine Kirche errichtet worden
sein, deren hohes Alter durch Jänichen,
Decker-Hauff, Hecht usw. bewiesen wurde.

Auf dem Herrenhof Burgfelden sitzt eine
altes Adelsgeschlecht . Dürrwangen und
Burgtelden bilden ums Jahr 1000 eine ein­
heitliche Gütermasse, deren Eigentümer in
der Sippschaft der Thurgargrafen und
Habsburger gesucht werden müssen, die
wieder in verwandtschaftlicher Beziehung
zu den Landolten von Winzeln stehen, die
sich nach einem um 1530 abgegangenen Hof
Winzeln hinter der Lochen nannten, wie
Decker-Hauff glaubhaft nachweist. Nach
einer nicht mehr im Original erhaltenen Ur­
kunde bestätigt Kaiser Heinrich IV. 1064 aur
Bitten einer Witwe Chunigund die Schen­
kung von Grundstücken die noch zu Leb­
zeiten ihres Gatten Rudolf an das Kloster
Ottmarsheim im Elsaß gemacht worden sind.
Es heißt darin nach Nennung von Orten im
Elsaß. Breisgau, in der Ortenau usw. ebenso
in der Grafschaft "Rudolphi comites in pago
Scerron Doderenhusen, Durniwach, Ebin­
gen, Burchveld, 'I'agolvingen, Ansmutingen"
(Dotternhausen. Dürrwangen. Ebingen,
Burgfelden, T'ailflngen. Onstmettingen) .
"Daß Rudolf des später so genannten Hau­
ses Habsburg war. steht fest" (Decker­
Hauff).

Wir finden im 10. und 11. Jahrhundert in
der Grafschaft die Habsburger, die Burkar­
dinger, die Nellenburger und die Landolte
von Winzeln . Die Zollern treffen wir hier
nirgends So ist die Annahme Webers, die
Herrschaft Schalksburg sei altzollerisches

Eigen, ältester zolJerischer Stammbesitz,
nicht aufrechtzuerhalten. Auch die Vermu­
tung L. Schmids in Geschichte der Grafen
von Zollern-Hohenberg. daß die Schalks­
burg aus gemeinsamem Erbe beider Häuser
stamme und also altzollerisch gewesen
wäre, läßt sich durch nichts belegen. Viel­
mehr spricht einiges dafür, daß die Herr­
schaft Frauenerbe von einer Stamm-Mutter
des hohenbergischen Hauses war. Erkenn­
bare 'Bezieh ungen zu den Zollern hat
S chalksburg auf keinen Fall vor 1250. In
Wirklichkeit ist die Schalksburgherrschaft
erst in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts in
der Hand der Zollern (1266 zollerisch ge­
nannt) und war vorher vor allem hohenber­
gisch, denn die ältesten Niederadeligen der
Schalksburg waren hohenbergische, nicht
zollerische Ministerialen (s. Scherra und
Hohenberg).

Scherra und Hohenberg

Die Grafschaft Ob erhohenberg umfaßte
m it Ausnahme der im 13. und 14. Jahrhun­
dert zu den zollerischen Herrschaften
Schalksburg und Mühlheim gehörigen Ort­
schaften bei weitem die meisten Burgen und
Orte, welche innerhalb der Grenzen des
Forstes "off der Scherr" (s. oben) lagen.
Noch 1393 spricht der Herzog von Öster­
reich von seinem "Nutzen off der Scherr"
und "von allem Nutzen so zu Hochenberg
gehören" und 1409 von seiner "vest hohen­
berg, die da gelegen ist an der Scherr" (L.
Schmid) . Der gesamte beuronische Besitz
(Irrendorf, K örugsheim, B öttingen, Aggen­
hausen, Mahlstetten) kam erst 1253 unter'
die zollerische S chutzvogtei. In Dürrwangen
besaß Hohenberg einen lVIeierhof unter der
Kirche, der wie Meßstetten und Hessingen
1347 an Ritter Heinrich von Tierberg ver­
kauft wurde.

Die Ritter von Scha'lksburg treten 1226 als
Zeugen für die Grafen von Hohenberg, die
von Dürrwangen im hohenbergischen Hos­
singen auf. Cunrad de Burgvelt (1244, 1254
genannt) steht in Verbindung mit hohen­
bergtsehen Lehensträgern . Ebingen, Winter­
lingen waren hohenbergtsch. Als Fruchtmaß
herrscht im "Talgang" schon um 1200 das
Ebinger Meß (Württ. Urkundenbuch). Die
Flecken des Schmiechatales samt Pfeffingen
gehörten zum Ebinger Marktbereich, so daß
anzunehmen ist , daß diese Orte um jene
Zeit hohenbergisch waren.

Nr. 25 Margrethausen

Das hiesige Brauchtum hat sich vor allem
auf dem Gebiet des kirchlichen Lebens er­
halten. Manches ist abgegangen. Aber vieles
lebt in alter Frische weiter. Naturgemäß
spiegelt sich im Brauchtum auch das katho­
liehe Bekenntnis des Großteils der hiesigen
Einwohner Es sei hier gesprochen vom
Brauchtum im Tageslauf, im Jahreslauf und
im Lebenslauf.

Sitte und Brauchtum

1. Tageslauf. Schon morgens 5 Uhr läutet
das ganze Jahr über die Gebetglocke. Eben­
so auch mittags 12 Uhr und abends '{,8 Uhr.
Ebenso wird auch täglich um 11 Uhr geläu­
tet Dieses Läuten hat jedoch nur den pro­
fanen Zweck der Stundenangabe. Am Frei ­
tag werden um 11 Uhr alle Glocken zusam­
mengel äutet. Es soll dabei an das Leiden
Christi am Freitag erinnert werden. Am
Donnerstagabend hört man nach dem Ge­
betläuten noch die dumpfen T öne der gro­
ßen Glocke. Sie sollen an die Todesangst
Christi am Ölberg erinnern. Es ist dafür ein
gereimtes. volkstümliches Gebetsformular
in der Gemeinde üb erliefert. In älteren Zei­
ten war das abendliche Gebetläuten für die
Jugend auch ein Zeichen zum heimgehen.

Erst nach 1288 schiebt sich zwischen den
zollerischen und hohenbergischen Besitz die
erweiterte Herrschaft Schalksburg. Die hef­
tigen Kämpfe, die zwischen 1267 und 1286
zwischen Zollern und Hohenberg tobten,
dürften sich um die Schalksburg und Hai­
gerloch gedreht haben. Schon 1253 scheint
es unter den zwei Geschlechtern nicht zu
stimmen. Es fällt auf, daß bei der Über­
nahme der Schirmvogtei des Klosters Beu­
ron, die früher (1172) ein Graf Albert von
Hohenberg innegehabt haben soll, durch
Friedrich von Zollern (1253) kein Hohenber­
ger anwesend war. 1267 und 1268 kam es
auf den Gefilden von Haigerloch und Balin­
gen zu einem scharfen Treffen. Die Sindel­
finger Chronik berichtet: "Anno 1267 gravis
pugna Iuit aput Haigerloch in festo omnium
sanctorum inter comites de Zolre et de Ho­
henberg. Ubi comes des Zolre potinter
triumphavit" . Eine St. Georger Quelle
schreibt den Sieg den Hohenbergern zu, für
das manches spricht, da die Hohenberger
nachher als die Herren von Haigerloch auf­
treten und den Hauptsitz, die Scherragrat­
schaft, inne haben. König Rudolf von Habs­
burg, der Schwager Albert H . (1258-1298),
schlichtete den Streit.

Die Zollern werden zwar urkundlich frü­
her (1061) als die Hohenbarger (1179) er­
wähnt, aber der Zusammenhang der Gene­
rationen vor 1150, geschweige denn die Ver­
bindung mit den 1061 genannten Wezel und
Burkhard stehen nicht fest. Baumann und
Witte nehmen an, die Hohenberger seien das
älteste Geschlecht. Vornamen wie Burkard
und Adalbert seien bei ihren rä t ischen
Ahnen vorherrschend gewesen. Vielleicht ist
auch der alte Herrensitz in S chörzingen
(s. oben) der Vorläufer der dem Geschlecht
namengeb enden Burg Hohenberg. Aus dem
Dorf könnte er schon im frühen Mittelalter
auf den "Kaskn" am Abhang des Wochen­
bergs verlegt worden sein .

Die Grafen von Hohenberg blieben aber
nicht Grafen nur allein über Scherra, son­
dern vereinigten Teile dieses Grafschaftsbe­
zirks mit solchen des Sülichgaues, der "Graf­
schaft Haigerloch" . des Nagoldgaues und
hatten Besitzungen und Rechte in weit ent­
fernten Gegenden. Auf jeden Fall aber sind
sie die Rechtsnachfolger der Scherragrafen.
"Die Grafen von Hohenberg sind eigentlich
Scherragrafen" (Jänichen) . Das Herrschafts­
gebiet Scherra blieb bis 1806 so ziemlich un­
verändert bestehen.

2. Jahreslauf. Das neue Jahr bringt die
allgemein üblichen Gebräuche des Neujahr­
schießens und der Beglückwünschungen. In
den letzten Jahren ist es auch Sitte gewor­
den um 12 Uhr nachts alle Glocken zu läu­
ten. Am Dreikönigsfest besteht die alther­
gebrachte Sitte, aus der Kirche das feierlich
geweihte Dreikönigswasser zu holen. Auch
die Sitte, die Haustüren mit den Zeichen
K+M +B zu beschriften ist nicht unbekannt.
Es handelt sich dabei um di e"Anfangsbuch­
staben der überlieferten Namen der hl. Drei
Könige Kaspar, Melchior und Balthasar. Die
besondere Verehrung der hl. Drei Könige
muß auch schon in früheren Jahrhunderten
hier gepflegt worden sein In einer alten Ur­
kunde von 1736 ist die Rede von dem "Jung­
fräuleinkloster bei den hl. Drei Königen in
Margrethausen" Auf diese alte Übung weist
ja auch das heutige Ortswappen von Mar­
grethausen hin, das einen Hirsch und drei
Kronen zeigt. An Lichtmeß ist wie überall
in katholischen Gegenden die feierliche
Weihe von Kerzen und Wachsstöcken. Bis
vor etwa 20 Jahren bestand noch bei den
Frauen die Sitte zu Totenfeiern in der Kir­
che Wachsstöcke mitzubringen und sie wäh­
rend der Feier anzuzünden. Der sogenannte
Blasinssegen um die Zeit des 3. Februar
wird no ch unter großer Anteilnahme des
ganzen Volkes gehalten , Am 5. Februar las-
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sen wenigstens einzelne Familien das sog.
"Agathabrot" weihen. Der sog. "Funken­
sonntag" zu Anfang der Fastenzeit besteht
hier nicht Die Fastnachtsgebräuche bilden
den Auftakt und gewissermaßen ein letztes
Aufatmen vor der Fastenzeit. Wenigstens
für die ernsteren Christen. Am letzten Fast­
nachtstag ist regelmäßig ein Kinderumzug
mit allerlei Maskierungen. Am Palmsonntag
war es früher üblich, Büschel von Palm­
kätzchen in die Kirche zu bringen. Vor etwa
10 J ahr en kam von der Schule der Br auch
auf, bei der Palmprozession die sogenann­
ten "Palmen" auf Stangen mit bunten Bän­
dern und bemalten ausgehöhlten Eiern zu
tragen. Die Karwochengebräuche haben
durch die neuesten Verordnungen des hl.
Stuhles in Rom nicht nur eine Veränderung,
sondern auch eme Verfeinerung und Ver­
tiefung erfahren. Sie werden heute vor
allem beim Karfreitagsgottesdienst und
beim Ost er nachtsgot tesdiens t praktiziert. In
früheren Zeiten redeten die Schulbuben be ­
geistert vom "Verbrennen des Judas" bei
der Feuerweihe am Karsamstag. Der über­
lieferte Gebrauch der sogenannten "Rat­
schen", auch außerhalb Kirche, am Karfrei­
tag anstelle der stumm gewordenen Glok­
ken, ist auch heute noch in Übung. Am
Osterfest wird noch von einzelnen Familien
der übe rlieferte Gebrauch de r Speisen ­
weihe prak ti zier t. Vor dem Himmelfahrts­
fest werden die Bittprozessionen gehalten,
zum P feffinger Kreuz, zum Ebinger K reuz
und in die Kirche nad1 Lautlingen. Am
F lurumgang des Festes Christi Himmel­
fahrt nimmt fast die ganze Gemeinde teil.
Die Bräuche in der Nacht zum 1. Mai sind
die allgemein verbreiteten. Vor einigen J ah­
ren wurde spaßhalber das Tor vom Spor t­
platz an der Eyach in den Wa ld, auf halber
Höh e des Heersberges hinaufgetragen. Die
Br äuche bei der Fronleichnamsprozession
wurden in den letzten Jahren insofern mo­
de rnisiert, als Jetzt auch ein Altar bei der
großen hiesigen Fabrik und im schönen Hof
der neuen Schule errichtet wurde. Eine So n ­
nen w en dfeier wird nicht gehalten. Durch
besondere Gebräuche wurde, wohl schon
sei t J ahr hunderten, das Fest der hiesi gen
Kirchen- und Ortspatronin, der h l. Ma rga­
retha, ausgezeichnet. Wenigstens wird das
in den Kirchenpfiegerechnungen des 19.
Jahrhunderts beständig bezeugt. Die Wöch­
nerinnen wurden auf dieses Fest immer mit
besonderen Gaben vo n seiten der Heiligen­
pflege beda cht . Vor hundert Jahren bekam
jede stillende Frau auf diesen Tag 18 Kr eu­
zer . Am Feste lVIariä Himmelfahrt, 15. Au­
gust, wird die sogenannte "Weisang" ge-·
weiht. Die Jugend br ingt sie mit Freuden
in die Kirche. Besondere' Blüten von Heil­
kräutern haben das Vorrecht, in diesen
Kräuterbüschel gesteckt zu werden. Im No­
vember werden die Gräber der Verstorbe­
nen auf das Allerseelenfest mit Liebe ge­
schmückt, in der Abenddämmerung auch
mit fa r bigen Lichtlein verschönt. In den
letzten Jahren wurde vom Kindergarten aus
ve rsucht, einen Martinusbrauch mit Ritt
durch das Dorf einzuführen. Der Nikolaus­
brauch ist hier wie in andern katholischen
Ortschaften üblich. Die Adventszeit bringt
den Adven tsk ranz wie überall. Am Weih­
nachtsfest sind nicht nur die allgemein ver­
breiteten Geschen ksitten zu nennen und die
allgemein verbreitete Christbaumsitte. Als
a ltüberlieferter Gebrauch ist das sogenannte
"Schreckenläuten" zu nennen, das schon in
aller Frühe vor dem 1. Weihnachtsgottes­
dienst getätigt wird. Am St. Johannestag
wird in der Kirche Wein geweiht. In der
Sylvesternacht wurden in den letzten Jah­
ren immer um Mitternacht die Glocke n ge­
läutet.

3. Leb enslauf. Es se ien die Gebräuche ge­
nannt , welche die Wen depunkte des Lebens ,
Geburt, Heirat und Sterben umgeben. Bei
der Gebur t ko mm en besonders die Tauf­
gebräuehe in Frage. Es war bis in die
neueste Zei t üblich, daß die P atin , wenn sie
noch ledig ist, m it einem Kranz auf dem
Haupte zur Taufe kam. Nach einem noch
lebenden Brauen wird das Kind unmittel­
ba r nach der Taufe auf den Altar gelegt.
Bei der T auffeier ist auch der Vater des
Kindes imme r anwesen d. Auch die Dorf­
jugend woh nt in gr ößerer oder kleinerer
Zahl der Taufe bei. Wenn das Kind die
Ki rche ve rläßt, geschieh t vor der Kirche das
vielfach übliche " Vorspannen" . Das Tauf­
schießen geschieht nur bei Kindern mit be­
sonderer bürgerlicher Bedeutung. Mit der
in ka tholisch en Dörfern allgemeinen Sitte
de r Aussegnung der Mutter vor ihrem Wie­
de reintritt ins Ar beit sleben, war in der hie­
sigen Gemeinde fr ühe r noch der Brauch
verbunden, auch das Kind mitzubrmgen.
Seit dem J ahr e 1920 ist d iese Sitte in Ab­
ga ng gekommen. Die Hochzeitsgebräuche
sind die in katho lis chen Dörfern allgem ein
ü b lich en, Die Sitte der Brautbett-Einseg­
nung dur ch den Priester w ird nie unter­
lassen. Auf ähnliche Weise wird auch jedes
neu ge ba ute Familienhaus eingesegnet. Frü­
her war es au ch Sitte, daß die Verlobung
vor dem Vertreter der K irche geschah. Die
Protokolle darüber, die bis zum Jahre 1932
reichen, si nd no ch da. In krank en Tagen ist
es Sitte, daß man dem Kranken ein Ge­
schenk "in d ie Krankheit" bringt. Der auf­
gebahrten Leich e des Verstorbenen gibt
man unter Gebet das Weihwsaser. Der Sarg
wird von 6 Leichentr äg ern getragen. Manch­
mal sind das in großen F amilien d ie Enkel,
in anderen Fälle n d ie Standesgenossen und
dergleichen. Auf dem Grabe findet man
nicht nur die zier enden Blumen, sondern ge­
wöhnlich auch das Weihwassergefäß. Da der
Fr iedhof um die K irche liegt, werden die
Gräber nach dem Gottesdienst regelmäßig
von Verwandten aufgesucht .

In diesem Zusammenhang kann auch die
Reliquien verehrung genannt werden. Sie
muß in de r Geschichte des hiesigen ehe­
maligen K loster s eine große Rolle gespielt
ha be n. Die in d ieser Abhandlung schon ge­
nannte Urkunde von 1736 bez ieht sich auf
eine Reliqui enschenkung durch die Groß­
herzogin von To skana Anna Maria Fran­
ziska. Die hier genannte n kostbar eingefaß­
te n Reliquien sin d heu t e noch im Besitz der
Pfarrgemeinde.

Mit der Reliq uienverehrung verw andt ist
das Tragen von geweihten Medaillen. Diese
Sitte muß in der hiesigen Gemeinde beson­
de rs in der Barockzeit eine große Blüte er­
lebt haben . Es ist kein Zufall, daß im Jahre
1769 bei der Kupferbed achung des Kirch­
turms nicht nur eine Urkunde samt Mün­
zen, sondern auch eine geweihte Medaille
in den Knopf des Kirchturms gelegt wurde
Das religiös aufgefa ßte Tragen von Medail­
len und ähnlichen Gegen ständen muß auch
noch im 19. J ahrhundert in der hiesigen Ge­
meinde eine große Roll e ges pielt haben. Auf
Einzelheiten mit besonde r en Belegen einzu­
gehen, fehlt hier de r Raum. In unserer Zeit
werden religiöse Med aillen nur noch von
Kindern getragen, vor allem als geschenkte
Andenken vo n Wallfahr tsorten.

Volksglaube. Zum Schluß noch ein kurzes
Wor t über alte Sagen im hiesigen Dorf. Un­
ter der Jugen d geläufig ist besonders die

Sage, daß vom alten Klostergebäude aus ein
unterirdischer Gang zum alten ' Kloster
Wannental hinaufgehe. Daß ab und zu von
früherem Geisterumgehen im alten Kloster­
gebäude gesprochen wird, ist selbstver­
ständlich. Die Jugend nimmt das freilich
nicht besonders tragisch. Sie geistert an den
Herbstabenden lieber selber im Dorf, indem
sie mit dem selbstgebastelten "Rübengeist"
die Leute zu necken sucht.

Brauchtum.

Wie anderswo wird am Dreikönigstag
Salz, Brot und Kreide geweiht und mit der
geweihten Kreide K M B über die Türbal­
ken geschrieben (wird nur noch selten ge­
übt).

Das Maienstecken ist mit dem herkömm­
lichen Unfug verbunden.

An der Kirchweih findet neuerdings (seit
1949/50) ein Hammellauf mit nachfolgen­
dem Hammelessen statt. Die Veranstaltung
geht dabei vom Musikverein bzw. einem
Wirte aus. Jedes mitmachende Pärchen muß
eine DM bezahlen. Der Musikverein über­
nimmt auch das Wecken an kirchlichen
Festtagen und beim Kirchenpatrocinium
(Margaretentag 13. VII.).

Taufe. Das übliche "Vor spannen" der
Kinder bei der Kirche.

Hochzeit. Um 12 Uhr nachts oder Y,1 Uhr
wird das 'Br autpaar "heimgesungen". Die
Jugendlichen begleiten das Brautpaar in die
Wohnung. Dabei wird das rührselige .Lied
gesungen: "Macht man ins Leben kaum den
ersten Schritt" .

Bei der Hochzeit erhalten das junge Paar,
die Brautfräulem, die nächsten Verwandten
usw. kleine Päckchen, ;,Br autstr auß" ge­
nannt, mit allerlei nützlichen oder humor­
vollen Geschenken.

Wirtschaftliche Verhältnisse

Durch die große Trikotfabrik von Gregor
Götz (Margretwerk) wurde der Ort zu einer
Industriegemeinde, während .früher die Be­
wohner des Dörfchens gezwungen .waren ,

. ihr Brot auswärts zu suchen, soweit sie sich
nicht in der he imischen Land-und Haus­
wirtschaft beschäftigen konnten. In .frühe­
ren Zeiten ging man .in die Schweiz in die
Ernte, ins württemberglsche .Unterland in
die Hopfenernte. Hauben und Korsettweber
arbeiteten nach Ebingen. ~ Das Sticken für
Schweizer Firmen war bisin die 90er Jahre
im Gang.

Aus dem Kirchenkonventsprotokoll 1842:
"Es soll ebenfalls verkündet werden, . daß
die Weibsleut jedesmal nach -Betzeit eine
Laterne tragen müssen. Jede, die ohne La­
terne getroffen wird, verfällt in eine Frei':
heitsstrafe von 6 Stund .. ." - Ebenda 1843:
"Es fällt Einheimischen und muß auch
Fremden auffallen, daß mehrere hiesige
Bürger den Gottesdienst an Sonn- und
Feiertagen nur in werktäglicher Kleidung
und mit schmutzigen Zipfelkappen besu­
chen. Da jeder Bürger gehalten ist, vor den
weltlichen Behörden in ehrbarer Kleidung
zu erscheinen, so sollte man auch erwarten,
daß sie sich zu gottesdienstlichen Versamm­
lungen ordentlich kleiden sollten."

HerausgegeOen von cer HeImatkundlIchen ver­
em rgung Im KreIS Ballngen Erscheint -ewens am
Monatsende als ständi ge Beilage des.Ballnge,
Volksfreunds" der .•Ebtnge, Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung"
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Iohann Friedrich, v. Cotta,
Mitbegründer der Dampfschiffahrt auf dem Bodensee

Von Karl Heinrich v. Neubronner

Im Schillerjahr 1959 wird auch besonders ­
des kongenialen Verlegers unseres großen
Schwäbischen Dichters, des Freiherrn Jo­
hann Friedrich Cotta von Cottendorf, ge­
boren in Stuttgart am 27. 4. 1764, gestorben
daselbst am 29. 12. 1832 ehrend gedacht wer­
den. Das einmalige Autor-Verlegerverhält­
nis kennzeichnet ein Brief Cottas an Schiller
von 1795, ein Jahr, nachdem die erste Ver­
bindung geknüpft worden wes; In ihm heißt
es: "überhaupt rechne ich darauf, daß Sie
in jedem Falle annehmen, offene Kasse bei
mir zu haben, ohne mindeste Rücksicht,
denn ich nehme das als Beweis Ihrer mir so
schätzbaren Freundschaft an." Erst Cotta
befreite den Dichter von den Fesseln einer
niederdrückenden Geldverlegenheit, .so wie
er sich stets als verantwortungsbewußter,
hellhöriger Literaturkenner, als tatkräftiger
Mäzen und als wahrer Freund der erlauch-'
testen Dichter, SChriftsteller, Künstler, Wis­
senschaftler und Staatsmänner seinerzeit
erwiesen hat. Das Marbacher Nationalmu­
seum und die Universitätsstadt Tübingen,
deren Rathaus das Portrait Cottas an der
Hauptfront neben den Portraits anderer be­
rühmter Bürger zeigt, bereiten Cotta-Aus­
stellurigen vor. Sie werden gewiß einen blei-

. benden Eindruck von der schier unfaßlichen
Vielseitigkeit Cottas vermitteln, von dem
Heinrich Heine, ein anderer berühmter
Autor seines Verlages, aus Egmont zitierend,
gesagt hat: "Das war ein Mann, der hatte
die Hand über die ganze Welt". Cotta war
nicht nur Buchverleger und "Königlicher
Kaufmann". Er gab damals auch die be­
deutendste deutsche Tageszeitung, die "All­
gemeine Zeitung" in Augsburg und mit den
"Horen" wohl die bedeutendste Literatur­
zeitschrift heraus. Gleichzeitig war er Mit­
begründer der württembergischen Verfas­
sung von 1818, Landtagsabgeordneter. der es
verstand die Volksinteressen nachhaltig zu
verfechten, Mitgründer des Zollvereins, be­
währter Diplomat. . der den Königen von
Württemberg und Bayern, sowie dem Für­
sten von Hohenzollern gleich wertvolle
Dienste erweisen konnte und Mitgründer so­
zialer und wirtschaftlicher Einrichtungen,
wie den zentralen Wohltätigkeitsverein, die
Kasse zur Tilgung der Staatsschulden, der
allgemeinen Sparkasse, die sich sehr segens­
reich bei der Bekämpfung von Elend und
Hungersnot in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts und zur Gesundung der Wirt­
schaft seines Heimatlandes ausgewirkt ha­
ben. Damit erschöpften sich sein Fleiß, seine
Güte, Tatkraft, humanistische Bildung, sein
Wissen und Wagemut noch nicht. Als Guts­
herr auf seiner Herrschaft Plettenberg mit
dem Hauptsitz in Schloß Dotternhausen,
Kreis Balingen und auf dem Rittergut Hi­
pfelhof, Kreis Heilbronn, hob er als erster
Herrschaftsbesitzer im Königreich Würt­
temberg die Leibeigenschaft völlig auf, grün­
dete Unterstützungsvereine und trat als tat­
kräftiges Mitglied dem ersten landwirt­
schaftlichen Verein der Landvogtei oberer
Neckar bei. Er war ein vorbildlicher Land-

berg zu gewinnen. Cottas Ansehen bot die
Gewähr, daß nichts unsolides mit seinem
Namen verbunden war. Der König bewil­
ligte die erforderlichen Schiffahrtsprivile­
gien und Cotta konnte mit der Friedrichs­
hafener Schiffergesellschaft unterhandeln.

wirt, Forstwirt und Schafzüchter. Bei all Gegen eine Abfindung und gegen lebens­
seinen Unternehmen und Aufgaben, mit de- längliche Renten traten ihre Mitglieder ihre
nen weite Reisen verbunden waren, kam Rechte an die erste württembergische Be­
sein Familienleben keineswegs zu kurz. Er triebsgesellschaft für die Dampfschiffahrt
war ein zärtlicher Ehemann und Familien- auf dem Bodensee ab, die am 3. Juli 1824
vater. Er war ein treuer Freund und selbst- mit Unterstützung des Königs und des Stutt­
loser Ratgeber. Rückschläge, Enttäuschun- garter Finanzrates Nördlinger gegründet
gen, Verkennung und Intrigen blieben ihm werden konnte. Aktionäre waren der Staat,
nicht erspart, aber er ließ sich davon nicht der König, Cotta, der amerikanische Konsul
entmutigen. Es war ihm ernst mit dem, was in Genf Church, der technisch außerordent­
er seiner Enkelin Ida Aurelia v, Cotta, spä- lich begabt war und bereits in Genf ein see­
ter verehelichte v. Neubronner für ihr Poe- tüchtiges Dampfboot vom Stapel gelassen
siealbum aufschrieb: hatte, einige Stuttgarter Bankiers und einige

"Ein Herz, das edel ist und gut persönliche Freunde Cottas. Church ver-
Gilt mehr als Gold und Ehr. mittelte auch die Verbindung zwischen
Da hat man immer frohen Muth Cotta und David Macair, der eng mit ihm
Und Freude um sich her. zusammen arbeitete. Die Gesellschaft be-
Man ist beständig mit sich eins, stellte einen Schiffstyp nach Churchs Vor-
Scheut kein Geschick und fürchtet keins." sehlägen. Das Schiff wurde in Friedrichs-

Unvergessen ist auch sein lebhaftes In- haferi am 17. August 1824 auf den Namen
teresse für die Probleme der Personen- und "Wilhelm" getauft und in Gegenwart der

königlichen Familie und einer großen Menge
Güterbeförderung. zu einer Zeit, da man die in- und ausländischer Neugieriger glücklich
spätere Bedeutung der Eisenbahn noch vom Stapel gelassen. Es kostete 51 000 Gul­
kaum erahnen konnte. Er regte die Dampf- den, war 98 engl, Fuß lang und 16 Fuß breit
schiffahrt auf dem oberen Rhein und auf und wurde durch eine Niederdruckmaschine
der Donau an. Er war der Mitbegründer der
ufer- und völkerverbindenden Dampfschiff- von .21 PS, herg~stel;t von der Mascl:inen­
fahrt auf dem Bodensee. Die Art, wie er . fabrlk Faucett m Liverpool, angetrieben,
seine Planung anstellte und vorantrieb, wie rchon .am 10. 11. 1824.konnte es selIle Jung­
er genaue Wirtschaftsberechnungen anfor- ernreise antreten. Eme unabsehb.are Men­
derte, wie er alle politischen, technischen, scI;enversammlupg beob~chtete. die yo:be­
lokalen und übergeordneten Erfordernisse .r eitung da.~u, ~ells.skept~sch, teils spöttisch.
weitblickend beachtete und seiner Idee Sollte tatsachli~em Schiff ohne Ruder und
dienstbar zu machen verstand, ist typisch, Segel fahren konnen?
sowohl für seinen Charakter als auch für Sie wollten sich von dem Baron von der
seine Denkungsweise. Balinger Alb nicht so leicht auf den Arm

Bereits 1817 hatte der Mechaniker George nehmen lassen. Als aber der "Wilhelm" mit
Bodmer in Konstanz begonnen ein hölzer- einem Mal mühelos in den offenen See
nes Schiff zu bauen, für das er eine Dampf- dampfte, schrien die überraschten . Zu­
maschine in England bestellte. Sie traf je- schauer begeistert: "Es goht, es goht", Es
doch nicht ein, so daß das, auf den Namen war, als hätten sie Cottas geheimsten Wahl­
der Badischen Großherzogin Stephanie ge- spruch benützt, der über vielen seiner Un­
taufte Schiff seine einzige Probefahrt ohne ternehmungen hätte gesetzt werden können,
Dampf antreten mußte. Es blieb beim Kon- an denen seine Umwelt gezweifelt hatte.
stanzer Pulverturm liegen. Seine Name Das Schiff erreichte nach einer Stunde Fahrt
wurde im Volksmund als "Steh-fahr-nie" Langenargen. Ab 1. 12. 1824 begann es sei­
ausgelegt. Bodmer war finanziell ruiniert. nen regelmäßigen Kurs zwischen Friedrichs­
Die Stephanie mußte 1821 auf Abbruch ver- hafen und Rorschach. Bis ' 1846 leistete es
kauft werden. Cotta, davon überzeugt, daß zuverlässig seinen Dienst, obwohl es unter­
die anwachsende Bevölkerung, die begin- weilen schnellere Schiffe gab "und es als
nende Industrialisierung, die durch den "Seeschneck" . ein wenig belächelt wurde.
Zollverein geöffneten Grenzen, schnellere, 1848 wurde der"Wilhelm" der Pionier wirk­
bessere, tragfähigere Schiffe als die bisheri- lich seetüchtiger Dampfschiffe auf dem
gen Ruder- und Segelboote erforderten, Bodensee abgebrochen.
ließ sich nicht abbringen. Die allgemeine
Einstellung zu seinen Plänen illustriert eine Weniger glücklich, vielmehr mit Ärger
Anekdote, die ihm am 2. 4. 1828 (!) von Jo- verbunden und finanziellen Verlusten, die
hann Stern aus Frankfurt mitgeteilt wurde. Cotta oft sehr bedrückten, war sein Versuch,
Ein Frankfurter Kaufmann und sein Sohn auch die Lindauer für die Dampfschiffahrt
betrachten vom Ufer aus ein Dampfboot. zu gewinnen. Gleichzeitig mit seinen Fried­
Der .Sohn fragt: He, Vater, was bedeuten richshafener Verhandlungen hatte Cotta,
denn die Schornsteine und der linnene Ven- von Church unterstützt, die Privilegien für
tilator? Darauf der Vater: Nu, durch den ein bayerisches Schiff beantragt und, dank
großen Scl10rnstein verdampft das Kapital. seiner guten Beziehungen zum König, er­
Durch den kleinen die Interessen (=Zinsen), halten. Auf der Werft in Friedrichshafen
deshalb hängt der leere Beutel daneben. wurde auch das zweite Schiff erbaut, das

Nachdem Cotta seine Kalkulationen ab- bereits eine verbesserte Radeinrichtung mit
geschlossen hatte, gelang es ihm, das In- sich vertikal hebenden und senkenden
teresse des Königs Wilhelm I. von Württem- Schaufeln besaß. Es wurde auf den Namen
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Hauszeichen und -Inschriften von Balingen
ne. R. Ströbel, Schwenningen

Einwohner daran erinnern. So wiegt das
Versäumnis, Straßen und Hausnummern
nicht notiert zu haben, leichter.

Hauszeichen und Initialen vertraten ja
früher Hausnummer, Namen- und Firmen­
schild in abgekürzter, bildhafter Form, wenn
auch diese drei Dinge daneben schon seit
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Balirigen im 19. Jahrhundert der Form des
Türsturzes angepaßt, auch rechteckig. Eine
unserer Inschriften stammt von einem
waagrechten Balken. Nicht aufgenommen
wurden Steinmetzzeichen. Wappen, Wirts­
hausschilder oder plastischer Wirtshaus­
schmuck (wie z, B. an der Ecke des Gast­
hauses zur Rose), Türbeschläge, einge­
mauerte Feierabendziegel und dergleichen.

Es bleiben 19 Hauszeichen und - Inschr if­
ten, davon tragen 15 Jahreszahlen, und zwar
alle bis auf ein Stück von 1701 die Jahres­
zahl 1810, das Wiederaufbaujahr nach dem
großen Stadtbrand. Die Ziffer 1 der Jah­
reszahlen ist stilgeschichtlich besonders auf­
schlußreich. Sie ist bei 1701 umgekehrt
v-förmig mit nach außen geschwungenen
Schenkeln. 1810 ' h at sie in vier Fällen die
gleiche Gestalt, in vier anderen Fällen ist sie
aber weiterentwickelt: Der Anstrich ,
schwingt sich, den Grundstrich überschnei­
dend, zurück, eine im Rokoko beliebte Form.
In den übrigen Fällen ist die 1 klassizistisch
einfach, ein senkrechter Strich mit oder
ohne i-Punkt. In vier Fällen ist die erste 1
der Jahreszahl in der besprochenen reiche­
ren, die zweite in der einfacheren Form ge­
halten. Altertümliche und zeitgemäße For­
men nebeneinander sind eines der Merk­
male des Nachhinkens der Stilentwicklung
in unseren Landstädten um etliche Jahr­
zehnte gegenüber der "großen" Stilentwick­
lung in den Zentren. Gerade zu Beginn des
19. Jahrhunderts beobachten wir ein sol­
ches Nachhinken im "Bauernstil" der Trach­
ten, der Möbelmalerei usw.

Wir kommen zu den Buchstaben, meist
Gruppen von einmal oder zweimal zwei bis
drei Initialen des einfachen oder doppelten
Vor- und Zunamens des Besitzers oder der
Besitzer. Wir fanden zwölf solche Inschrü­
ten, zum Teil verbunden mit Jahreszahlen
oder Bilder n. Es werden große lateinische
Druckbuchstaben verwendet, bis auf zwei
Fälle mit großen lateinischen Schteibbuch­
staben. In einem davon sind die Buchstaben
nach Art eines Monogramms der friederi­
zianischen Zeit verschlungen. Man kann bei
dieser Inschrift aus dem Jahr 1810 die Buch­
staben Kund W und wenn man will, noch
weitere herauslesen. »»:

Zum schmückenden Beiwerk gehören in
je einem Fall -aus dem Jahr 1810 Rokoko­
Ranke, Tulpe und Sternblume in Bauern­
manier, Schnörkel in Form einer durch eine
Raute überschnittenen liegenden 8, ein seit
der Renaissance beliebtes Motiv und als
klassizistisches Requisit zwei gekreuzte
Palmblätter. War solcher Schmuck ur­
sprünglich aus Symbol, so ist er in unserem
Fall wohl schon reines Ornament geworden.
Dagegen finden wir andere Darstellungen,
deren Symbolgehalt von den Verfertigern
wohl noch mehr oder weniger verstanden
wurde, für uns aber nur durch eingehende
Studien erkennbar werden kann. So wird
die Bedeutung des Vogels und des Hahns
von 1810, sowie der wohl aus derselben Zeit
stammenden Adam und Eva vielleicht durch
archivalische Lokalforschung und Erfragen
von Fainilienüberlieferungen geklärt wer­
den können. In vier Fällen finden wir die
Brezel als Bäckerzeichen, davon dreimal mit
gekreuzten Bäckerschaufeln, einmal von
1701, die anderen von 1810. Die Bäckerei ist
mehr als andere Handwerkszweige eine
bildnerische Tätigkeit. So mag der Bäcker
auch besonderen Sinn für Handwerkszei­
chen über der Haustür besessen haben, denn
das Bäckerzeichen überwiegt auch in ver­
schiedenen anderen alten Städten.

Vielleicht ist auch das Zeichen zwischen
den genannten beiden Bauernblumen ein
Handwerkszeichen, vielleicht eine Haus­
marke, d. h. ein an Haus und Geräten an­
gebrachtes geometrisches Zeichen, das mehr
auf das Haus als auf die Familie bezogen
wurde sonst aber bei Bürger- und Bauern­
famili~n früher bis zu einem gewissen Grad
die Stelle des Wappens einnahm. Solche
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dem Untersee Stein und Schaffhausen an­
steuerte. Allgemein wurde seine wendige
Manövrierfähigkeit bewundert. Diese Reise
machte Cotta in Begleitung seiner Gattin
mit. Ehe die Rückfahrt angetreten wurde,
huldigte er vor Arenenberg der Königin
Hortense. Ab 1. 5. 1825 begann das Schiff
seine regelmäßigen Touren. Bereits im Ja­
nuar 1825 hatte es 21 000 Ztr. Waren, 9 000
sonstige Sendungen und 600 Fahrgäste von
Lindau nach Rorschach befördert. Dennoch
boykottierten die Segelschiffbesitzer nicht
ohne Erfolg. Der "Max-Josef" erwies sich
für Cotta immer mehr als Fehlspekulation.
Sein Anerbieten an Bayern, das Schiff für
den ganz geringen Preis von 15 000 Gulden
verkaufen zu wollen, wurde ausgeschlagen.
Noch am 13. 10. 1826 ließ der Konstrukteur
Johann Conrad Schnell aus Lindau, der
mehrere bald überholte Versuche angestellt
hatte, größere Schiffe durch Rudermaschi­
nen, die von acht Mann bedient werden
mußten, anzutreiben, Cotta seine Dienste
anbieten, nun allerdings für den Bau von
Dampfschiffen, und zugleich vor der Absicht
der Schifferschaft warnen, die anstrebten,
Cotta seiner Privilegien verlustig erklären
zu lassen. Freilich, die Entwicklung konnte
sie letztlich doch nur um Jahre aufhalten.
Der Freiherr hatte sie richtig vorausgesehen,
den Goethe 1797 so geschildert hat : "Je nä­
her ich Cotta kenne, desto besser gefällt er
mir, für einen Mann von strebender Denk­
art und unternehmender Handlungsweise
hat er viel Mäßiges, Sanftes und Gefaßtes,
so viel Klarheit und Beharrlichkeit, daß er
mir eine seltene Erscheinung ist."

dem Ende des 18. Jahrhundert bei uns in
der heute üblichen Weise dargestellt wur­
den. Die Zeichen und Inschriften sind meist
in Reliefmanier in Sandstein ausgehauen
worden, über die ganze Breite des Türstur­
zes hinweg, in einem Rahmen auf dessen
Mitte, oder auf einem angedeuteten "Schluß­
stein". Der Schlußstein hat natürlich bloß
bei einem Türbogen nicht bei einem waag­
rechten Türsturz konstruktiven Sinn. Er
wird deshalb auch nur aus dem Türsturz
herausgemeißelt, zunächst in der ursprüng­
lich trapezförmigen Gestalt, dann, gerade in

Max Josef" getauft und bald nach dem
: Wilhelm" vom Stapel gelassen. Den Lö­
wenanteit an den Kosten von 60 000 Gulden
mußte Cotta aufbringen. Er benachrichtigte,
die Bayrische Regierung von der Indienst­
stellung des Schiffes und erhielt unterm 30.
10. 24 von Herrn von Freisheim einen sehr
höflichen Brief in dem es heißt: "füge ich
zugleich den Wunsch bei , daß der Erfolg der
ersten wie jeder künftigen Fahrt Ihren Er­
wartungen voll entsprechen möge, woran
um so weniger zu zweifeln ist, als für das
Gelingen des nützlichen Unternehmens
schon der Name des Erbauers bürgt, und
verdienstvolle Bemühungen dieser Art in
einer ehrenden Anerkennung und allge­
m einen Teilnahme immer ihre Belohnung
finden. übrigens dürfen Euer Hochwohl­
geboren sich der beruhigenden Uberzeugung
überlassen, daß die bayer. Regierung Ihren
Privilegien Schutz und Unterstützung mit
Vergnügen gewähren, und zur Beseitigung
störender Hindernisse oder Mißverständ­
nisse nach Möglichkeit einwirken wird."
Aber Cotta fand in Lindau keinen Wider­
hall. Die dortige Schiffergesellschaft ver­
hielt sich ablehnend, sogar feindselig, und
die Regierung war offenbar außer Stande
eine ähnliche Vereinbarung und Ablösung
zu vermitteln, wie das in Friedrichshafen
geschehen war. Erst 1841 war sie gegen eine
Abfindung von 54000 Gulden soweit.

Am 3. 12. 1824 erschien der "Max Josef"
nach vierstündiger Fahrt erstmals in Lin­
dau. Am 5. 12. 24 erreichte er Konstanz in
2Y. Stunden. Das größte Aufsehen erzielte
das Schiff jedoch, als es am 25. 4. 1825 auf

Was wir nicht nur der Schule im Allge­
meinen, sondern der persönlichen Prägung
unserer Lehrer verdanken, bringt uns das
Leben manchmal erst durch späte Zufälle'
zum Bewußtsein. Durch ein im Deutsch-Un­
terricht von Stud.-Rat Nester in Tübingen
ihm aufgetragenes Referat wurde der
Schreiber dieser Zeilen schon mit 13 Jahren
zum Sammeln von Hausmarken und ähnli­
chem volkstümlichem Schmuck an Häusern
angeregt. Er führte eine solche Sammlung
auch bei einem Besuch in Balingen 1925
durch. Als er nun Balingen anläßlich eines
Vortrags sich dieses Jahr wieder genauer
ansah, mußte er schmerzlich erkennen, daß
seine damaligen kindlichen Bemühungen
heute einen nicht vorhersehbaren Wert ha­
ben können, denn anstelle der alten Haus­
zeichen und -Inschriften auf Steinmauern
fand er besonders in den Hauptstraßen der
Altstadt Auslagen hinter Glaswänden. Es
gehört dies zu dem überall festzustellenden
Verlust unserer alten ' Städte, nicht etwa
durch den Krieg, sondern durch das nach­
folgende Wirtschaftswunder. Da der Be­
richterstatter nur noch einen Teil der Haus­
zeichen und -Inschriften wiederfand, suchte
er in der Annahme, daß die abgegangenen
Bildhauereien vermutlich auch nicht von
anderer Seite systematisch festgehalten
wurden, nach seinen damaligen Notizen.
Er fand sie erstaunlicherweise wieder und
gibt sie hiemit bekannt. Freilich muß sich
dieser Bericht auf eine Vorlage des Mate­
rials und den Versuch seiner Einordnung in
überlokale Zusammenhänge beschränken.
Die weitere Forschung muß den in Balingen
ansässigen Heimatfreunden überlassen blei­
ben. Wenn die Wiedergaben auch nicht auf
Fotos, sondern nur auf primitive, nicht völ­
lig genaue Skizzen nach der Natur zurück­
gehen, so wird es der örtlichen Forschung
doch nicht schwer fallen, mit Hilfe der Kir­
chenbücher die Initialen zu Namen ergän­
zen und die Inschriften und Zeichen zu 10­
kallsieren, zumal sich der Bestand von 1925
bls zur Währungsreform kaum verändert
baben wird, sodaß sich noch die meisten
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Reichsverweser Erzherzog Iohann
Aus Anlaß der 100. Wiederkehr des Todestages I Von O. v. Gschließer

(Schluß) Straßennetzes widmete Erzherzog Johann
, tatkräftige Aufmerksamkeit.

Mehrmals unternahm Erzherzog Johann
große Reisen, um aus den in anderen Län- Seit 1822 Besitzer eines Radwerkes in
dern gemachten Erfahrungen auf dem Ge- Vordernberg, gelang es Erzherzog Johann
biete der Wirtschaft und der Technik, des die Vordernberger Radmeister zu einer
Kultur- und Geisteslebens Anregungen für Kommunität zu vereinigen, wodurch der
seine steirische Heimat zu gewinnen. Solche steirischen Eisenindustrie für die kommen­
Reisen führten Erzherzog Johann in die , den Zeiten Bestand und Fortschritt gesichert
westeuropäischen Staaten und in die Länder und die Voraussetzungen zur Entwicklung
des nahen Ostens und des Mittelmeerrau- der Österreichischen Alpine-Montan-Gesell­
meso schaft geschaffen wurde. Am steirischen

Erzberg verhalf Erzherzog Johann zeitge-
Ein besonderes Interesse Erzherzog Jo- mäßen Verbesserungen in der Betriebsfüh­

hanns galt dem Bahnbau. Durch Ingenieure rung zu bedeutenden Erfolgen.
seines Geniekorps ließ er die Trasse für die
Semmeringbahn vermessen und konnte es ' Er zher zog Johann war auch für soziale
gegen verschiedene Widerstände durchset- Fragen ziemlich aufgeschlossen. Die zur so­
zen, daß die Südbahn von Wien nach Triest zialen Wohlfahrt der Arbeiter am steiri­
nicht über Westungarn. sondern über die schen Erzberg geschaffene "Bruder!ade der
Steiermark geführt wurde. Auch dem Aus- Berg- und H üttenarbeiter" verdankt Erz­
bau, der Erhaltung und Verbesserung des herzog Johann ihr Entstehen. Erzherzog Jo-

Hausmarken sind in ihren Spätformen durch
einen wie eine 4 gestalteten oberen und
einen ankerartigen unteren Teil gekenn-

. zeichnet. über die Bedeutung dieser Formen
wurde viel gerätselt. I C. Rösler hat in der
Zeitschrift "Das württembergische Mu­
seum" III 1,2 S. 9 einen interessanten Deu­
tungsversuch im Sinne von Jahreszahlen ge­
geben, die in unseren beiden Fällen aber
1750 und 1200 gelesen werden müßten, ob­
wohl unsere Zeichen höchstwahrscheinlich
von 1810 stammen. Wenn auch manches zu­
mindest gegen eine allgemeine Gültigkeit
der Deutung von Rösler spricht, so können
doch unsere beiden Hausmarken nicht ge­
gen seine Theorie angeführt werden, da
schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts der
Sinn der Hausmarken ·vielf ach nicht mehr
verstanden wurde. Dafür spricht unter an­
derem die aus rein astäthischen Gründen
der Symetrie spiegelbildlich verdoppelte 4
in unserem zweiten Beispiel. Einen noch
weiter getriebenen Abbau des oberen Teils
der Hausmarke lassen zahlreiche 'Beispiele
derselben Zeit von Kalmbach bei Wildbad
erkennen, wo nur noch der Anker übrigge­
blieben ist.

Wenn wir also unsere Hausmarken mit
einem Fragezeichen versehen müssen, so
bleibt abschließend noch eine zweite grö­
ßere Frage übrig. Wir haben, wie erwähnt,
15 mal die Jahreszahl 1810 notiert, nur eine
Darstellung ist über ein Jahrhundert älter.
Die restlichen vier Fälle gehören ihrem Stil
und ihrer Lage nach vermutlich ebenfalls in
das Jahr 1810, das Jahr des Wiederaufbaus
nach dem Brand von 1809. Dieser Brand
hat aber lange nicht 95 Prozent von Balin­
gen vernichtet, wie man bei einer gleich­
mäßigen . Verteilung der Zeichen und In­
schriften nach Zeit und Raum annehmen
müßte. - Nach dem Brand in Bahngen
wurden also Hauszeichen und Inschrif­
ten wesentlich häufiger verwendet als
vorher. Als Gründe dafür könnten ange­
führt werden: der Stolz der Besitzer über
den Wiederaufbau, die Zerstörung und der
Wiederaufbau gerade der repräsentativsten
Straßen der Stadt, die Notwendigkeit, die
gleichartigen Neubauten zu unterscheiden
oder auch nur eine lokale Modeerscheinung.

Doch ist die Häufung der Hauszeichen und
-Inschriften zu Anfang des 19. Jahrhunderts
eben nicht lokal begründet, vielmehr ist
diese Zeit auch in anderen kleineren Städ­
ten und Dörfern besonders symbolfreudig.
Auch die Bauernkunst liebt in dieser Zeit
im Gegensatz zur damals herrschenden
Hochkunst des Klassizismus, aber auch
im Gegensatz zur vorangegangenen der
Hochkunst näherstehenden Bauernkunst
des Barock und Rokoko Besitzerinschriften,
Jahreszahlen und Bildsymbole, wie Lebens­
baum, Schlange, Vogel, Hirsch usw. an Häu-

.sern, Möbeln, Springerlesmodeln und Ähn­
lichem in besonderem Maße. Die Kunst des
Klassizismus ist steif und seine Symbolik
beschränkt sich auf Frauengestalten als
Verkörperung gedanklicher Inhalte und sich
in Schlössern endlos wiederholende Mono­
gramme. Das übrige griechische Symbolgut.
dessen sich der Klassizismus bedient, ist
zum nicht mehr verstandenen Ornament ge­
worden und das zur seiben Zeit, in der wir
im kleinbürgerlichen und bäuerlichen Be­
reich einen Höhepunkt und zwar einen letz­
ten Höhepunkt, der Bild-, Zeichen- und
Buchstabensymbolik erleben.

Zum Verständnis dieser Erscheinungen
ist deren Einordnung in die Gesamtentwick­
lung notwendig. Besonderen Symbolreich­
tum finden wir außer in dem eben beschrie­
benen Bereich schon in der Romanik, dann
in der deutschen Renaissance, beschränkter
vorher in der Gotik, nämlich dort, wo die
Bauleute freie Hand hatten und in der reli­
giösen und weltlichen Kleinkunst. Ähnliches
gilt für den Bauernbarock. Das Symbol
hängt also weitgehend ,m it der zeitlosen
Volkskunst zusammen, die sich in den äl-

teren Stilen, zumal in der Romanik, noch
kaum von der Hochkunst trennen läßt, wäh­
rend Hochkunst und Volkskunst im Klassi­
zismus nur noch wenig zusammenhängen.
Heute hat die Hochkunst die Volkskunst
fast völlig verdrängt. Die verschiedenen
Stile der Hochkunst scheinen aber auch von
sich aus verschiedene Voraussetzungen für
das Symbol mitzubringen. So liegt es nahe,
eine Einordnung unserer Symbole in das
"periodische System" Adama van Schelte­
mas zu versuchen, was freilich wie überall,
wo man lebendige Entwicklung in ein Sy­
stem preßt, nur mit etwas Gewalt möglich
ist. Romanik, Renaissance und Klassizismus
entsprechend jeweils der A,..Stufe Adama
van Scheltemas. Wir können in ihr die Be­
griffe Symbol, Zeichen, zeichnerische Kunst,
Strenge, Männlichkeit, Archaik, Neuanfang
bzw. Wiederaufnahme zusammenordnen im
Gegensatz zur jeweils sich daraus entwik­
keinden "weiblichen" B-Stufe, dem reichen
Stil der malerischen Fülle. In der B-Stufe
scheint eine tiefere Schicht des Symbols auf­
zubrechen, Farben und Formen gewinnen
als solche mehr Symbolwert, während ein­
fache Zeichen und gegenständliche Symbole
der A-Stufe zurücktreten.

Erstaunlich ist, daß bis in VOl"- und früh­
geschichtliche Zeit zurückreichende Symbol­
formen gerade zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts wieder auftauchen, ohne daß .immer
eine lückenlose Kontinuität zu verfolgen
wäre. Hier baut bisweilen das symbolgela­
dene Märchen, Volkslied und Volkstanz eine
Brücke, soweit diese überhaupt notwendig
ist, da Symbole immer wieder dieselben
Gestalten annehmen, wenn sie aus dem Un­
terbewußtsein aufbrechen. In das begin­
nende 19. Jahrhundert fällt aber auch die
wissenschaftliche Erforschung des Symbols
in Geste, Wort, Bild und Zeichen, die Samm­
lung von Märchen und Volksliedern. Dieses
von der romantischen Wissenschaft geret­
tete Volksgut wurde von den romantischen
Künstlern nacherlebt und verarbeitet. Es
mag sein, daß eine solche Einstellung der
geistig führenden Schichten zum "einfa­
chen" Volk wieder auf dieses zurückwirkte
und die kleinbürgerliche und bäuerliche
Kunst ermutigte, sodaß man auch nach dem
Brand von Balingen die Häuser nicht nur
mit langweilig beschrifteten Blechtafeln der
Bürokratie an den Ecken, sondern auch mit
bildhaften altüberlieferten in Stein gemei­
ßelten Gestalten und Zeichen über den
Haustüren versah.

Die Zeit der Romantik ist mehr als Ro­
manik und Renaissance eine Zeit des Ver­
stehens anderer Lebenskreise. Der Klassi­
zismus hat die Antike mißversta,pden, aber
nicht so sehr, wie die Renaissance; die Ro­
mantik hat die Gotik und das Volkstümliche
mißverstanden, aber nicht so sehr, wie der

Klassizismus die Antike. Jeder Gewinn an
Verstehen mußte jedoch mit einem Verlust
an Stil, an eigener Prägung erkauft werden.
Die Romanik hatte mehr eigenen Stil als die
Renaissance, die Renaissance mehr als der
Klassizismus. Heute haben wir im Verste­
hen des Alten und Fremden Entscheidendes
dazugelernt, denn wir verstehen es nicht
nur romantisch, sondern nüchtern-sachlich.
Indessen ist der sachliche Stil unserer Zeit
so ganz anders geworden als alles Voran­
gegangene, so völlig ohne die gewohnten
Stilmerkmale, daß der Name Stil im bishe­
rigen Sinne auf ihn kaum mehr zu­
trifft. Diesen zweifellosen Verlust an Eige­
nem wiegen wir mit dem Verstehen des
Fremden auf, dessen Grenzen dieselbe Tech­
nik aufgebrochen hat, die auch den Stil im
alten Sinne ad absurdum führte. Die ganze
Welt, alle Zeiten können wir geistig erwer­
ben, wenn wir uns nicht im materiellen Er­
werb erschöpfen. Was aber kann erwerbens­
werter sein, als was man von den Vätern

, ererbt hat? Versuchen wir zunächst dieses
zu verstehen, bevor wir das Erbe von Kow­
boys, Indianern und Negern antreten, denn
nur dann wird es uns gelingen, auch die
Werte fremder Völker richtig zu erfassen.

Frühere Zeiten nahmen sich mit Grund
das Recht heraus, Werke ihrer Vorgänger
zu vernichten, weil sie dieses durch eigenes,

. gleichw er ti ges Können ersetzten. Aber ist
es heute eine Kunst, in Eisen und Beton,
Kunststoff und Glas alles bisher Dagewe­
sene an Umfang und Gewagtheit der Kon­
struktion zu übertrumpfen? .Ist es nicht die
größere Kunst, in Holz und Stein in saube­
rer Handarbeit zu gestalten, was den be­
grenzten Möglichkeiten dieser Materialien
entspricht? Liegt der höhere Wert in wech­
selnder Reklame hinter Riesengläsern oder
in schlichten für Jahrhunderte geschaffenen
Bildhauerarbeiten kleinen Formats? Es
wäre natürlich nichts falscher, als unserer
Zeit ihre eigenen Gesetze absprechen zu
wollen und ihr einen Rückgriff auf alte Zei­
ten zu empfehlen. Unsere Zeit verlangt von
uns allen ihren Zoll, sie sollte aber doch
einen ganz kleinen Teil dieses Zolls zugun­
sten eines Verständnisses für die Vergan­
genheit opfern, auf der sie fußt. Möge rech­
tes Verstehen auch dazu helfen, die wenigen
noch in Balingen vorhandenen Hauszeichen
und -Inschriften zu erhalten, und zwar
wenn möglich, an ihrer ursprünglichen
Stelle. Wenn diese verglast werden soll,
dann bleibt doch am selben Haus immer
noch ein kleines Stück solider, alter Mauer
übrig, wo die Bildhauerei eingefügt werden
kann. Und wenn auch da kein Platz mehr
bleibt, so ist das Museum ein Asyl für solche
Dinge, die heute keineswegs mehr zu häufig
und ·zu gewöhnlich sind, um einen Ehren­
platz im Museum einzunehmen.
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Das Gesin de wechselte früher am ste­
phanstag oder an Martini, d ie Kindsmäd­
chen an Li chtmeß.

Ist beim H ausb au das Kellergewölbe aus­
ge mauert, dann erfolgte der "K ell erschl uß",
bald darauf die "Mauerebene", wobei es
jedesmal F r eib ier gibt.

S a g e n 1. Auf hiesiger Markung sei eine
große K iste voll Geld vergraben . ZweiMän­
ner machten sich daran, den Schatz zu su­
chen und zu heben. Als si e auf die Kiste
stieß en, saß zu ihrem großen Schrecken eine
feurige 'K a tz e darauf und ein Mann ohne
Kopf k am zu ihnen. Sie ergriffen jetzt in
ihrer Angst die Flucht. Einer der beiden
Schatzgräber ist unlängst (vor 1900) gestor­
ben. Er hat di e Geschichte immer für "gwiß
w öhr" erzählt.

2. Im 30jährigen Krieg sei bei den Krieg­
ä ckern eine große Schlacht geschlagen wor­
den. Daher ihr Name. Die hiesigen Einwoh­
ner und die Leute der Umgebung stammen
von den Schweden ab.

3. Beim sog. "Langen Stein" li ege ein rö­
mischer K ai ser begraben. Di es steht wohl
im Zusammenhang damit, daß Prof. Fraas
vor einigen Jahren (d. h . vor 1900) nahe
beim Langen Stein eine alte Römerstraße
h at aufdecken lassen. Der Stein ist unge­
f ähr 1 m hoch und man nimmt an, daß er
als Wegzeiger gedient habe. (Lehrer Kepp­
ler, Meßstetten, 1900). '

4. Bei den Dreibannmarken (baden-würt­
, temberg.-hohenzollerische Grenze) liege ein
Offizier in einer goldenen Bahre b egraben.

5. Die große Schwenninger Glocke sei den
Meßstettern gestohlen worden. Die Meß­
stetter haben sie im 30jährigen Krieg nahe
der Schwenninger Grenze vergraben und
die Schwenninger h aben sie dann gefunden
und mitgenommen.

6. Links von der Straße Meßstetten-Hos­
singen sei früher eine große Stadt gestan­
den mit Namen "Wangen", wonach der dor­
tige Wald den Namen "Wangenw äldl e" be­
kommen habe. - Bei Ausgrabungen, die
auch Prof. Fraas leitete, fand man im Wan­
genwäldle verschiedene Grabhügel mit Ur­
nen (Keppler).

7. Im Meßstetter Tal ist eine H öhle, die
die "Schmugglerhöhle" heißt. Hier sollen
früher die Handelsleute ihre Waren ver­
borgen haben, um sie bei Nacht über die
(württ.-badische) Grenze zu schaffen.

8. Es sei früher einmal eine große Vieh­
s euche hi er gewesen. Das Vieh h abe man
m assenweise in eine Erdsenkung, deren es
hi er sehr vi ele gibt , geworfen und mit Stei­
nen zu gedeckt.
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demie de r Wissenschaften war J oh ann maß­
geb lich bet eili gt.

Als am 29. Juni 1848 in Frankfurt am
Main der künftige deutsche Reichsverw eser
gewählt wurde, entfielen vo n den 521 abge­
ge benen gültigen Sti mm en 436 auf Erzher­
zog J oh ann. Seine Wahl wur de in allen
deutschen Ländern mit großer Freude und
Genugtuung begrüßt. Als seine Mission im
deutschen R eichstag zu m Scheitern verur­
teilt war, kehrte Erzher zog Johann in die
Steiermark zur ück und nahm hier die Wahl
zum ersten demokrat isch gewäh lt en Bürger­
m eis ter der Gemeinde Stainz an, in der er
al s Schloßbesi tzer Grundherr gewesen war.

Die let zten zehn Jahre se ine s Lebens gal­
ten der Pflege der von ihm geschaffenen
Einrichtungen in der Steie rmark und der
Durchsicht seiner sorgfä ltig geführten Tage­
bücher. Da ' es ihm nunmehr wieder ver­
gönnt war, sich in Tirol, das mit der Steier­
mark ihm ganz besonders ans Herz gewach­
sen war, aufzuha lten, erw ar b er in der Nähe
von Meran das Schloß Schönna.

Als er am 11. Mai 1859 seine Augen für
immer schloß, verlor di e Steiermark ihren
grö ßten Wohltäter, Tirol einen treuen An­
w alt und F reund. Seinem Wunsche gemäß
w urde Erzherzog Johann in der nach seinem
Tode auf Schloß Schönna errichteten Gruft
beigese tzt. In den Herzen der Tiroler und
Steirer und in se inen überaus zahlreichen
und bedeutungsvollen Werken lebt Erzher­
zog Johann u nvergessen fort.

mit Brot, vom Bräut igam m it Wein be­
wirtet werden. Am Schluß der Hochzeit
(bald nach 1.00 Uhr) pflegte man früher mit
den erhaltenen Geschenken bis zum Braut­
haus zu klappern.

Bau ern a rb e i t. Um 1900 waren die
Spinnstuben noch üblich, und zwar jeden
Abend in einem a nderen Haus. Noch früher
wechselte man wochenweise ab. Die Frauen
machten Endschuhe, um 1900 spannen sie
noch ziemlich häufig. Männer nahmen um
1900 nicht m ehr teil wie ehedem.

W e t t e r r e g e l n . Tanzen im Januar die
Mücken, muß der Bauer nach dem Futter
gucken. - st. Dorothee bringt den meisten
Schnee. - Die Bauernregeln werden von den
Jüngeren kaum mehr beachtet.

Ha n d wer k. Wenn der Zimmermann
mit dem Zimmern des Gebälkes auf dem
Zimmerplatz fertig war, gab es das "Werk­
stattfäßle", n ach der Aufrichtung den "Auf­
r ichtschmaus" (Bier und Küchle). Auf das
Haus kom~t ein Tannenbaum mit roten
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hann war darüber hinaus um die Fürsorge
für die Kranken und Arbeitsunfähigen, für
die Be stellung von Ärzten, die Errichtung
von Krankenhäusern und Wohnbauten er­
folgreich bem üht. Auch eine bessere Dienst ­
boten verordnung für die steirischen Land­
arbeit er geht auf Erzherzog Johann zurück.

Durch diese und vi ele andere Maßnahmen
wurde Erzherzog Johann zu einer weit über
seine steirische Heim at hi naus geachteten
und geliebten P ersönlichkeit. Das Beispiel
seiner zahlreichen Gründungen und St ift un ­
gen wurde bald in den übrigen österreichi­
schen Ländern und im ganzen deutschen
Kult urraum nachgeahmt . Die Herzen der
Steirer hat Erzherz og J oh ann nicht zuletzt
durch seine Vermählung mit der bürgerli­
chen Postmeisterstochter Anna Plochl aus
Bad-Aussee, d ie er im Jahre 1829 gegen
v iele Wid erstände des Hofes durchzusetzen
verm ochte, gewonnen. Für diese und seine
Nachkommen nahm er den Namen Graf von
Meran an, ein Zeugnis se iner Verbunden­
heit mit Deutschtirol.

Für die Beli ebtheit Erzherzog J oh anns
zeugt au ch die Tatsach e, daß er im Sturm­
jahre 1848 nach Wien gerufen w urde, um
dort die po litischen Gegensätz e durch seinen
persön lichen Einfluß auszugleichen und die
Ruhe in Wien und in den Ländern wieder
herzustellen. Erzherzog Johann w ar es, der
1848 den ersten konstituierenden öster r ei­
chischen Reichstag in Wien er öffnete. Auch
an der Errichtung der öster reichischen Aka-

Br äuch e
Am N i k 0 lau s t a g erhielten früher

(Bericht um 1900) die Ki nder von ihren Pa­
t en kleinere Geschenke, Mutsch ein od er
Zuckerwaren.

Am 24. Dezember legten die Kinder ein
Büschel Heu vor das Fenster für das Ese­
sein, das den Weihnachtswagen ziehe. Als
Christbaum wurde um 1900 noch ein Zweig
der Edeltanne benützt. An Neu j a h r
wünscht man sich "ein glückhaftes, gesun­
des Jahr". Neujahrsgeschenke waren ehe­
m als üblich: Mutschein oder Bubenschen­
kel (Gebäck). ,

Ei er vom Kar f r e i t a g gehören dem
Vater.

Di e Kinder kommen in Meßstetten aus
dem "Laufbrunnen". Beim "Weisen" bringt
man der Kindbetterin Weißbrot od er Mut­
schelnoder Suppe. - Vor der Geburt mußte
früher in manchen Häusern ein Licht bren­
n en, 8-1 4 Tage lang. Macht die Wöchnerin
ihren ersten Ausgang ins F eld, dann ha­
gelt es.

Konfirmationsk leidung heißt auch h ie r
(wie in T ier ingen) "Büachlebeathäß".

V e r lob u n g e n waren früher nicht üb­
li ch. Hoc h z e i t s t a g heute w ie sonst
m eis t samstags, früher montags, noch frü­
her di enstags und freitags. Früher lud die
Braut und eine Gespiele ein, um 1900 Braut
und Bräutigam.

Vorhochzeit im Haus der Braut war frü­
h er üblich. Es gab Bier, Schnaps und Brot .

Morgensuppe, einstmals Metzelsuppe mit
Birnenschnitzen und Hutzeln, später Bier,
Brot und Schnaps.

Hochzeitszug: um 1900 noch in der alten
Ordnung: Den sog. "Vorgang" bildeten die
ledigen verwandten Mädchen, dann kam
die Braut, geführt vom Brautführer, rechts
Und links von einer Gespiele begleitet. Nun
schlossen sich die verwandten ledigen Bu­
b en an. Ihnen folgte der Bräutigam mit
zwei Gesellen. Den Schluß bilden die Eltern,
Yerwandten und Basen. Sämtliche Gäste
gehen nach dem Gottesdienst um den Altar
herum und opfern. Nach der Ki rche b egab
8lCh der Zug in derselben Ordnung zur Gast­
~tschaft, w o die Vorgänger von der Braut




